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    Kapitel 1


    5. August. Rom. Später Abend.


    


    Er wusste, welches Risiko er wagte. Doch ganz gleich in welche Richtung er auch recherchiert hatte, Antworten schien es nur an diesem einen Ort zu geben: Dem Vatikan.


    Es war bereits spät am Abend, doch noch immer tummelten sich viele Menschen in den Straßen Roms und genossen die alles umschließende Wärme, welche der Bilderbuchsommer mitgebracht hatte. Schon seit Wochen kam er nun jeden Abend hierher. Getarnt als unscheinbarer Tourist mit alter Spiegelreflexkamera, buntem Hawaiihemd und Baseballkappe hatte er nur ein Ziel vor Augen: Das geheime Archiv der päpstlichen Bibliothek.


    Zur Vorbereitung hatte er vor ein paar Tagen auch an einer Vatikanführung teilgenommen und sich dabei die Positionen der Wachen und Sicherheitskameras eingeprägt. Es gab einige tote Winkel, die er für sich nutzen würde.


    Mit aller Macht verdrängte er die Gedanken an ein Scheitern seiner Mission. Sollte man ihn festnehmen, hätte er mit Sicherheit ein gewaltiges Problem. Er mochte aussehen wie ein Mensch und er mochte sich auch so bewegen, doch die Wahrheit war: Es gab nichts Menschliches an ihm. Und sollte er in Gefangenschaft geraten, wäre seine Übernatürlichkeit auf Dauer schwer zu verbergen. Was man dann mit ihm anstellen würde, wäre mit Sicherheit schlimmer als jede Gefängnisstrafe.


    Er atmete tief durch. Er durfte sich von diesen Gedanken nicht ablenken lassen. Der Entschluss war gefasst, der Plan geschmiedet. Wenn er jetzt umkehrte, würde er es vielleicht nie wieder wagen.


    Flink folgte er der alten Mauer, welche die Rückseite des Vatikans schützend umgab, in nördlicher Richtung, bis er den alten Kastanienbaum erreichte. Er hatte sich lange den Kopf darüber zerbrochen, welcher Weg hinein wohl der klügste wäre – und hatte sich schließlich für den einfachsten entschieden.


    Er verharrte einen Moment und lauschte aufmerksam. Er war allein. Es war soweit. Jetzt oder nie. Er zog die Riemen seines Rucksacks fest an seine Schultern und richtete den Blick auf die Krone der Mauer. Dann ging er in die Knie und drückte sich ab. Einer Sprungfeder gleich schnellte er in die Höhe. Geschickt packte er die Kante mit beiden Händen und schwang den rechten Fuß hinauf. In geduckter Haltung verharrte er und lauschte wieder. Er vernahm den leisen Gesang einer Nachtigall in den Bäumen und weit entferntes Stimmengewirr, sonst war alles still. Leichtfüßig sprang er hinab und landete nahezu lautlos auf der anderen Seite. Er verzog den Mund zu einem grausamen Grinsen. Welche Ironie, dachte er, dass ausgerechnet ein Wesen wie er in das Heiligtum von Gottes Vertreter auf Erden einbrach!


    Dann rannte er los, so schnell, dass er für menschliche Augen kaum zu erkennen gewesen wäre. Es dauerte nur eine Sekunde, bis er das Hauptgebäude der Vatikanischen Museen erreichte. Er drückte sich an die kühlen Steine der Außenwand. Plötzlich ertönten Stimmen; geschickt suchte er Deckung hinter einem Ginsterbusch und seine ganz in Schwarz gekleidete Silhouette verschmolz fast vollständig mit der Dunkelheit. Die sich nähernden Männer schienen ihn nicht bemerkt zu haben. Unbedarft plauderten sie miteinander. Vorsichtig lugte er zwischen den Blättern des Busches hervor; es waren in Blau, Rot und Gelb gestreifte Uniformen gekleidete Wachen – Männer der Schweizergarde – persönlich verantwortlich für die Sicherheit des Kirchenoberhauptes und somit bewaffnet und außerordentlich gut trainiert. Mit dem päpstlichen Armeekorps war nicht zu spaßen.


    Zu seinem Glück waren Einbrecher im Vatikan jedoch eher eine Seltenheit, was die Aufmerksamkeit der Gardisten scheinbar stark sinken ließ. Langsam verhallten sowohl ihre Stimmen als auch ihre Schritte in der Nacht.


    


    Er blickte hinauf. Die sagenumwobene Bibliothek lag tief verborgen im Herzen des Vatikans und stand nur ausgewiesenen Gelehrten mit Empfehlungsschreiben offen. Sie sollte stets ein höchst exklusives Heiligtum der Wissenschaft sein, deren jahrhundertealte Bestände viel zu kostbar waren, als dass man sie jedem in die Hand geben könnte.


    Allerdings liefen täglich zehntausende Besucher der Vatikanischen Museen direkt an den Räumen der heiligen Bibliothek vorbei, ohne auch nur zu ahnen, wie nahe sie den kostbarsten Schriften tatsächlich waren, wenn sie den langen Korridor entlanggingen.


    Direkt über ihm in etwa drei Metern Höhe lag ein Fenster. Er ging in die Knie und drückte sich ab. In einer einzigen fließenden Bewegung hielt er sich am Sims, zog sich nach oben und stützte sich mit den Füßen an der glatten Wand ab. Plötzlich strauchelte er und wäre um ein Haar gestürzt; in letzter Sekunde gelang es ihm jedoch, sein Gleichgewicht wieder zu finden. Er schnappte nach Luft. Der Sturz hätte ihn freilich nicht ernsthaft verletzt, doch wuchs das Risiko, entdeckt zu werden, mit jeder Sekunde. Er musste endlich hinein in das Gebäude. Er gab dem Fenster einen kräftigen Stoß und es stürzte ins Innere des Raums. Mit einem Klirren zerbarst es auf dem Fußboden im Inneren. Geschickt schwang er sich hinein. Er hatte es geschafft. Er war nun bereits in den Räumlichkeiten der Bibliothek. Jetzt musste er nur noch finden, wonach er suchte. Die Vatikanbibliothek war riesig und er hatte nur eine vage Information darüber erhalten, wo genau das Buch aufbewahrt wurde.


    


    Seine eisig blauen Augen streiften durch den Raum. Wie geplant befand er sich in ihrem Büro. Ordentlich lagen Bleistifte und Füllfederhalter in einem Körbchen neben dem Monitor auf ihrem Schreibtisch. Alles wirkte unpersönlich und etwas steril, sehr ungewöhnlich für eine Frau. Er hielt kurz inne und dachte an die letzte Nacht. Daran, wie sie ihn angesehen hatte, als der letzte Funken Leben in ihr erlosch. Emilia della Florenti war eine von nur zwei Frauen im Leitungsgremium der römischen Kurie gewesen. Ein Mauerblümchen in seinen Augen und doch wollte sie ihm widerstehen. Ihm, der Menschen anzog wie Licht die Motten! Nicht oft war er mit seinen Verführungskünsten gescheitert und hätte Emilia geahnt, welches viel schlimmere Schicksal sie erwarten würde, hätte sie sich ihm vielleicht hingegeben. Die promovierte Literaturwissenschaftlerin und Theologin hatte sich vor wenigen Jahren für die umfangreiche Modernisierung der Bibliothek eingesetzt. Im Zuge dessen waren Schlüsselwächter ersetzt worden durch einen neue elektronische Zugangskarte, die von ihren Besitzern liebevoll Magic Card genannt wird, da sie auf wundersame Weise alles öffnet und schließt, was man mit ihr berührt: Die Garderobenfächer, die neuen Getränkeautomaten, die Türen zu den klimatisierten Kammern mit den seltenen Schriften. Er zog Emilias rote Plastikkarte aus seiner Brustinnentasche hervor und flüsterte: „Jetzt wollen wir mal sehen, wie viel Magie in dir steckt.“


    


    Er öffnete die Bürotür und fand sich in einem lang gezogenen Flur wieder, an dessen Ende eine doppelte Wendeltreppe nach unten führte. Das war sein Weg. Unten angekommen öffneten sich sämtliche Türen zu Nebenräumen wie erhofft durch die Karte. Gleich im ersten Raum begrüßte ihn die altehrwürdige und der heutigen androgynen Ideologie erstaunlich entgegenkommende Hippolytstatue – eine zum Bischof Hippolyt umgearbeitete antike Frauenstatue, die ihn amüsiert den Kopf schütteln ließ.


    Die Reihen von Regalen erschienen kilometerlang. Er zog eine kleine aber helle LED-Taschenlampe aus seiner Hosentasche und ließ den Lichtkegel über die Buchrücken wandern. Er wusste, dass die Bibliothek nach Themen sortiert war und innerhalb dieser chronologisch. Und natürlich wusste er, nach welchem Thema er suchte – doch die Zeit, aus der das Werk stammte, kannte er nicht genau. Deshalb war er gezwungen, zahlreiche Buchrücken zu lesen. Er fluchte innerlich. Zwar verstand er auf seltsame Weise jede Sprache dieser Erde, dennoch verlor er wertvolle Zeit. Irgendwann begann er, an der Glaubwürdigkeit seiner Quelle zu zweifeln, als sein Blick plötzlich auf ein kleines, in schwarzes Leder gebundenes Buch fiel, dessen Rücken unbeschriftet war. Einer Intuition folgend zog er es heraus und schlug es auf.


    Es war offenbar ein Tagebuch. Er runzelte die Stirn.


    Was zur Hölle hatte ein altes Tagebuch hier zu suchen? Er blinzelte verwirrt und blätterte ein paar Seiten weiter. Dann setzte sein Herz einen Schlag lang aus.


    Das war kein gewöhnliches Tagebuch, es war das Tagebuch eines Gestaltwandlers. Eines Wesens, wie Ever es war. Ever. Der Gedanke an sie zog sein Inneres schmerzhaft zusammen. Er schüttelte den Kopf, als wolle er sie damit aus seinen Erinnerungen verscheuchen und steckte das Büchlein hastig in seinen Rucksack. Sollte er das, was er suchte, nicht finden, so hätte er wenigstens diesen kleinen Schatz für … sie.


    Er riss sich zusammen und suchte weiter. Die Buchstaben begannen vor seinen Augen zu flimmern. Konnte er überhaupt noch lesen? Oder würde er das Buch glatt übersehen, einfach weil er sich nicht mehr konzentrieren konnte?


    Auf einmal ließ ein einziges Wort seine Sinne Alarm schlagen: Mal'ach. Das hebräische Wort für Bote. Das musste es ein, das Buch der Engel. Behutsam zog er das weiße Buch mit der goldenen Schrift zwischen den anderen Büchern hervor. Der Titel wiederholte sich vorn auf dem Einband, war verschnörkelt und tief in das helle Leder eingeprägt. Die Goldfarbe, mit der man die Buchstaben ausgemalt hatte, war weitestgehend abgeblättert. Dennoch bestand kein Zweifel: Es war das, was er suchte.


    Kurz war er versucht, es aufzuschlagen und darin zu lesen – doch sein Verstand gewann die Oberhand. Es wurde Zeit, dass er hier verschwand. Er verstaute das schwere Werk in seinem Rucksack und machte sich auf den Weg zu der Treppe, über die er herunter gekommen war.


    Das dumpfe Geräusch einer schweren Tür, die aufgeschoben wurde, ließ ihn zusammenzucken. Er warf einen hastigen Blick auf seine Armbanduhr: Es war nach ein Uhr morgens. Wer kam um diese Zeit auf die Idee, der Bibliothek einen Besuch abzustatten? Schnell knipste er seine Taschenlampe aus und verharrte mucksmäuschenstill.


    Eine durchdringende Männerstimme rief etwas auf Italienisch, eine zweite Stimme fügte etwas hinzu. Es war die Aufforderung an ihn, herauszukommen und sich zu stellen. Aber woher wussten sie, dass er hier war? Es hatte keinen Alarm gegeben. Oder hatte man die zerbrochene Fensterscheibe entdeckt? Er biss sich auf die aristokratisch geschwungene Unterlippe. Das war jetzt wirklich ärgerlich. Er befand sich in einer der hintersten Ecken des Gebäudes und die Wachen würden an der Treppe sein, noch bevor er diese erreichen konnte. Er musste zum Haupteingang flüchten, das war der einzig mögliche Ausweg.


    Er rannte los. Flink wie der Wind raste er zwischen den Reihen von Regalen hindurch, ohne genau zu wissen, ob er tatsächlich den richtigen Weg nahm. Die Männer hatten ihn jedoch längst gehört und rannten in seine Richtung. Er lief einfach weiter – er hatte ohnehin keine Wahl. Plötzlich tauchten zwei Schweizergardisten direkt am Ende eines lang gezogenen Ganges vor ihm auf. Zwei Gewehrmündungen waren auf den Flüchtenden gerichtet.


    „Keine Bewegung!“, rief der eine. Sicher würden sie gleich auf ihn schießen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 2


    5. August. Vatikanbibliothek. Tiefe Nacht.


    


    Er senkte den Kopf und rannte los. Die beiden Wachen waren für einen Moment irritiert von dem wahnwitzigen Verhalten des Einbrechers. Einer von ihnen brüllte etwas in sein Funkgerät. Er ließ sich nicht beirren und rannte weiter. Blitzschnell war er bei ihnen angelangt, noch ehe sie reagieren konnten, und riss dem ersten das Gewehr aus der Hand. Ohne zu zögern schlug er dem Mann den Kolben an den Schädel, der sofort bewusstlos zu Boden ging. Der zweite Gardist begriff, dass mit dem Eindringling nicht zu spaßen war, und legte an. Doch er war den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Der Fremde packte den Lauf des Gewehrs mit unmenschlicher Kraft. Die abgefeuerte Kugel schoss haarscharf an seiner Brust vorbei und traf ihn in den linken Oberarm. Kein einziger Tropfen Blut quoll aus der Wunde. Da war einfach nur ein Loch, das sich bereits wieder schloss. Er holte aus und verpasste dem ungläubig starrenden Gardisten mit der Rechten einen heftigen Kinnhaken, sodass seine Kiefer hörbar zusammenkrachten, und auch dieser ging zu Boden.


    Er schüttelte kurz seine Hand und das Gefühl des Schlages verschwand ebenso schnell wie die Schusswunde. Jedwede Verletzung seines Körpers heilte umgehend. Plötzlich erklang ein ohrenbetäubender Lärm, jemand hatte den Alarm ausgelöst. Ihm blieb nicht viel Zeit, in wenigen Sekunden würde hier die Hölle los sein. Er behielt das eine Gewehr und sprintete los. Der Gang, den er entlang lief, verbreiterte sich und wurde zu einem großzügigen Halbrund. Und dort war auch der Ausgang.


    Die große Flügeltür wurde aufgerissen und weitere Wachen strömten herein; er ließ sich nicht beirren und rannte einfach weiter, direkt auf sie zu. Die Wachen legten ihre Gewehre an und brüllten durcheinander, doch sie zögerten, das Feuer zu eröffnen; zu groß war die Gefahr, die wertvollen Schätze in der Bibliothek zu treffen. Er hingegen zögerte nicht. Im Laufen zielte er auf eine der Lampen an der Decke und feuerte auf gut Glück. Er traf; die Lampe zerbarst in tausende kleine Glassplitter, welche auf die Gardisten herabregneten. Es gab noch viele weitere Lichtquellen in der Bibliothek, doch im Bereich des Eingangs war es die einzige gewesen. Erschrocken vom Knall und der plötzlichen Dunkelheit begannen die Wachen zu schießen; sogleich spürte er einen stechenden Schmerz in seiner linken Seite und im Oberschenkel. Er stöhnte auf, blieb abrupt stehen und legte das Gewehr an.


    „Wollt ihr mich etwa aufhalten?“, brüllte er. „Dann versucht es doch!“ Er feuerte skrupellos in die Gruppe und einer der Männer, die sich ihm in den Weg gestellt hatten, ging sofort zu Boden.


    Dann stieß er sich mit aller Kraft ab und wirbelte dabei herum, wodurch er als Ziel schwerer zu treffen war. Im Landen riss er noch zwei der Wachen um und streckte sie mit Faustschlägen nieder. Die Tür war jetzt nur noch ein kurzes Stück entfernt. Eine weitere Kugel traf ihn, diesmal an der Rückseite des rechten Oberschenkels und er strauchelte. Mit einem wütenden Brüllen warf er sich nach vorn, packte den Griff der Tür und riss sie auf. Die Wachen kamen ihm nach, doch er war um ein Vielfaches schneller; er ignorierte die Schmerzen in seinem Bein und der Seite und rannte, so schnell er konnte, hinaus auf den Platz. Er hörte weitere Gewehrschüsse hinter sich, aber er wurde nicht noch einmal getroffen; wahrscheinlich war er schon viel zu weit weg. Er vergeudete keine Zeit damit, sich umzublicken, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf seine Flucht. Atemlos erreichte er die große Mauer, sprang ab und zog sich hinauf. Endlich warf er einen Blick zurück: Die Wachen, die ihn verfolgten, riefen wild durcheinander und liefen ihm nach, doch mussten sie mittlerweile einsehen, dass Schießen zwecklos war. Er grinste unverschämt, winkte ihnen zu und verschwand auf der anderen Seite der Mauer in der Nacht.


    


    

  


  
    



    Kapitel 3


    12. August. Torch Creek. Haus von Ever Crest. Später Nachmittag.


    


    Ever Crest stand vor dem Badezimmerspiegel und versuchte, einen halbwegs vernünftigen Lidstrich zu ziehen. Als der Kajalstift fast das Ende ihres Augenlids erreicht hatte, hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss der Eingangstüre drehte und sie blinzelte unwillkürlich. Der Lidstrich war verrutscht. Genervt zog sie ein Kosmetiktuch aus der Box und wischte die schwarze Linie weg.


    Das war mal wieder so eine grandiose Idee, dachte sie, legte ihre Schminkutensilien beiseite und blickte wieder in den Spiegel. Sie konzentrierte sich auf volle, dichte Wimpern und einen perfekten schwarzen Lidstrich und nur wenige Sekunden später blickten sie ebensolche Augen an. Einer der unschlagbaren Vorteile eines Gestaltwandlers. Zufrieden verließ sie das Badezimmer, um ihren Vater zu begrüßen.


    „Hey, Dad“, rief sie fröhlich.


    Michael Crest räumte gerade ein paar Unterlagen vom Wohnzimmertisch in seinen Koffer, den er bereits für eine anstehende Geschäftsreise gepackt hatte. Er würde noch heute Abend nach Seattle fliegen.


    „Du bist ja zu Hause, Schatz!“, erwiderte Michael lächelnd und drehte sich zu Ever um. „Wolltest du dich nicht mit George und deinen Freunden treffen?“


    Ever stieß sich vom Türrahmen ab und nahm auf der Couch Platz. „Ja, ich muss auch gleich los“, sagte sie.


    Er sah Ever bewundernd an, wie es nur ein Vater kann. Hübsch sah sie aus. Und erwachsen. „Wird George dich nach Hause bringen heute Abend?“


    Ever errötete, als ihr Vater nach ihm fragte. Es war irgendwie seltsam, mit ihm über dieses Thema zu sprechen. „Ja“, antwortete sie schließlich. „Er sorgt sich immer sehr um mich.“


    „Da bin ich sicher.“ Michael Crest lächelte seine Adoptivtochter nachsichtig an. „Weißt du, ich freue mich für dich. Genieße es. Nichts ist so schön wie die erste große Liebe.“


    Ever riss erstaunt die Augenbrauen hoch. „Die meisten Väter reagieren anders auf den ersten festen Freund ihrer Tochter“, bemerkte sie grinsend.


    „Nun, ich bin nicht wie die meisten Väter, nicht wahr?“, gab Michael trocken zurück. „Irgendwann musste es ja soweit sein. Und ich gebe zu, ich bin zufrieden mit deiner Wahl.“


    „Echt jetzt?“, fragte Ever verblüfft. Wenn du wüsstest … schoss es durch ihren Kopf … dass der erste Freund deiner Tochter ein Vampir ist … dass deine Tochter selbst auch ein übernatürliches Wesen ist … Sie seufzte kaum hörbar.


    „Ja, echt jetzt“, gab Michael lachend mit den Worten seiner Tochter zurück. „Er macht einen seriösen und zuverlässigen Eindruck. Naja, und du bist immer pünktlich zu Hause, wenn du mit ihm unterwegs bist, das ist doch schon mal was.“


    „Ich mag ihn sehr“, gab Ever dann zu. „Aber – wo wir gerade beim Thema Freunde sind…“ Ever zog schelmisch eine Augenbraue in die Höhe. „Bald ist mein Geburtstag.“


    „Das habe ich nicht vergessen.“ Michael schmunzelte.


    „Es ist mein achtzehnter.“


    „Auch das ist mir vollkommen bewusst.“ Michael legte den Kopf schief und sah seine Adoptivtochter aufmerksam an. „Worauf willst du hinaus?“


    „Naja, man wird ja nur einmal achtzehn und bald gehen viele aufs College oder fangen irgendwo irgendwelche Jobs an … kurzum: Ich würde gern noch einmal eine richtig große Party schmeißen.“


    Michael seufzte. „Und ich nehme an, sie soll hier bei uns stattfinden?“


    „Das wäre perfekt! Wenn das Wetter schön ist, gehen wir in den Garten und falls es regnet … naja, ich möchte keinen Raum mieten oder so, das ist immer so unpersönlich.“


    Michael war wenig begeistert. „Eine Horde Teenager im Haus zu haben ist keine verlockende Vorstellung.“


    Ever hob tadelnd einen Zeigefinger. „Dad, das ist keine Horde, das sind meine Freunde. Und ich werde alles wieder aufräumen, versprochen. Du wirst am nächsten Tag gar nicht mehr merken, dass wir hier waren.“


    Michael lachte ein wenig verzweifelt. „Aber lasst die Einrichtung heil, in Ordnung? Und bitte, bitte, lade nicht gleich die ganze Schule ein.“


    Ever strahlte von einem Ohr zum anderen. „Danke, Dad. Du bist der Beste!“


    „Ich weiß, ich weiß“, sagte Michael schicksalsergeben. „Hoffentlich bereue ich das nicht.“


    „Keine Sorge, wirst du nicht!“ Ever sprühte vor Vorfreude, dann wurde sie mit einem Mal ernster. „Irgendwie ist es nur schade, dass Sam nicht dabei sein wird.“


    „Sam?“, fragte Michael erstaunt. „Welcher Sam?“


    „Georges Freund“, erklärte Ever. „Weißt du nicht mehr? Vor ein paar Wochen ist er mir nichts, dir nichts verschwunden.“


    Michael schnaubte verständnislos. „Zum Glück, wie ich meine. Ein richtiger Unruhestifter.“


    „Dad!“, tadelte Ever. „Du kennst ihn nur nicht wirklich!“


    „Und dabei möchte ich es auch belassen“, sagte Michael trocken. „Ich für meinen Teil bin heilfroh, dass er wieder gegangen ist.“ Er sah seine Tochter mit vielsagendem Blick an. „Und du solltest auch froh sein. Dieser Typ hätte dir nur Probleme gemacht, glaub mir. Und deiner Beziehung zu George hätte er auch nicht gut getan.“


    Ever seufzte; es war sinnlos, es ihm zu erklären. Was hätte sie auch sagen sollen? Er wusste nicht, dass Sam ein gefallener Engel war – dass er ihr Leben gerettet hatte. Und er würde es auch nie erfahren. Sollte er von Sam denken, was er wollte. Ever wusste es besser.


    


    

  


  
    



    Kapitel 4


    12. August. Tom’s Bar&Grill. Früher Abend.


    


    „Hey, wirst du wohl die Finger davon lassen?“ Ever lachte und verpasste Peter einen Klaps auf die Hand. „Das sind meine! Warte auf deinen eigenen Teller.“


    Peter grinste nur frech und steckte sich die Kartoffelecke, die er gerade von Evers Teller gestohlen hatte, genüsslich in den Mund. „Ich habe Hunger. Und von fremden Tellern schmeckt es sowieso besser.“


    Ever wollte zu einer Erwiderung ansetzen, da kam Ben mit zwei weiteren Tellern aus der Küche, stellte sie auf dem Tisch ab und zog sich einen Stuhl vom Nebentisch heran. „Rückt mal ein bisschen, ich will hier auch noch hin!“


    Die ganze Clique hatte sich an diesem Abend in Tom’s Bar & Grill versammelt: Ever und ihre beste Freundin Issy, deren jüngerer Bruder Peter, außerdem Charlotte und Ben. Bens Eltern gehörte der Grill und eigentlich hätte er heute Abend Dienst gehabt, aber sein Vater hatte ihm freigegeben und stand nun selbst hinter der Theke. Die Zeit der Highschool war vorüber – für alle außer Peter, der noch ein ganzes Jahr vor sich hatte – und es würde nicht mehr allzu viele Gelegenheiten für die Freunde geben, einen Abend gemeinsam zu verbringen. Auch, wenn die meisten nur das benachbarte College in Flagstaff besuchen wollten, ihre Kurse und Prüfungen würden sie schon im ersten Jahr reichlich auf Trab halten.


    „Es ist genug für alle da“, grinste Ben, nachdem er sich gesetzt hatte und zog einen der Teller zu sich heran. „Dad sorgt für Nachschub.“


    „Was für ein Glück. Ich verhungere.“ Peter schnappte sich den zweiten Teller und begann zu essen.


    „Mein Gott, man könnte meinen, du hättest seit dem Frühstück nichts mehr gekriegt“, schnaubte Issy. „Ist ja nicht so, dass du heute Mittag zu Hause keine doppelte Portion Maccaroni verdrückt hättest.“


    Peter zog die Augenbrauen hoch. „Ich wachse noch“, stellte er zwischen zwei Bissen nüchtern fest. „Ich brauche das.“


    Ever grinste belustigt und prustete los; Issy, Ben und Charlotte stimmten nur wenige Augenblicke später in das Lachen mit ein.


    Peter schaute verständnislos in die Runde. „Was?“, fragte er, eine Kartoffelecke im Mund.


    „Du wächst höchstens noch in die Breite, wenn du so weitermachst“, kommentierte Charlotte trocken.


    Peter ignorierte die Stichelei und ein paar Minuten lang aßen alle schweigend. Schließlich fragte Charlotte: „Und, habt ihr eure Kurse schon gewählt?“


    „Klar“, antwortete Issy. „Ich weiß schon seit Monaten, was ich belegen will. Kunst und Geschichte.“


    „Unsere Issy will Lehrerin werden“, ergänzte Ever mit einem schelmischen Seitenblick auf ihre Freundin.


    „Also ich finde das klasse“, überlegte Ben laut. „Und später unterrichtest du dann unsere Kinder.“


    Issy zog die Augenbrauen hoch. „Unsere Kinder? Wessen Kinder?“


    Verwirrt sah Ben von seinem Teller hoch. „Na, unser aller Kinder halt. Was dachtest du denn?“


    „Vorausgesetzt, wir alle bleiben unser Leben lang hier in Torch Creek“, bemerkte Ever wehmütig. In den letzten Monaten war so viel passiert. Ihr ganzes Leben hatte sich auf den Kopf gestellt – sie mochte gar nicht daran denken, wie es sein würde, wenn die Menschen, an denen ihr am meisten lag, die Stadt verlassen würden.


    „Naja, die nächsten Jahre zumindest noch“, tröstete Issy Ever. Es entging ihr nur selten, wenn der Freundin etwas auf der Seele lag. Sie beide waren schon seit der Kindheit befreundet und kannten einander besser als irgendjemand sonst. „Und du wirst sehen, so viel verändert sich gar nicht. Nur, dass wir uns statt in der Highschool dann auf dem Campus ständig über den Weg laufen.“


    Ever zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. „Aber wir alle werden unterschiedliche Kurse besuchen.“


    „Was wirst du studieren?“, wollte Ben von Ever wissen, um ihre Stimmung etwas zu verbessern. Es gelang.


    „Ich will Astronomin werden“, raunte Ever begeistert. „Deshalb habe ich mich für einige Physik- und Mathematikkurse eingeschrieben.“


    Ben pfiff leise durch die Zähne. „Wow. Wolltest du ursprünglich nicht mal Tierärztin werden?“


    „Ja, das war einmal der Plan“, gab Ever zu. „Aber aufgrund der jüngsten Ereignisse habe ich mich anders entschieden.“


    Die jüngsten Ereignisse, von denen Ever sprach, bezogen sich auf ihr unschönes Zusammentreffen mit der mächtigen Dämonin Linestra, als diese mithilfe einer besonderen Sternenkonstellation und den magischen Schwingungen des Sunset Crater, der ganz in der Nähe von Torch Creek lag, den Höllenschlund zu öffnen versuchte. Ever sollte in dieser Zeremonie geopfert werden und nur mit knapper Not hatten George, James und Sam es geschafft, sie zu retten und Linestra zu bannen.


    „Hallo alle zusammen.“ George war gerade hereingekommen und an ihren Tisch getreten. Er zog sich einen Stuhl heran und schob ihn neben Evers Sitzbank. Sanft hauchte er einen Kuss auf ihre Lippen.


    „Hi“, flüsterte Ever und schaute ihm verliebt in die Augen. Dann warf sie einen Blick zum Fenster hinaus; draußen hatte sich bereits die Dunkelheit über die Stadt gelegt, ohne dass sie es bemerkt hatte.


    „Habe ich was verpasst?“


    „Nicht wirklich. Wir sprachen nur darüber, was für Kurse wir am College belegen wollen“, erklärte Issy. Sie mochte George gerne und sie wusste, wie viel er Ever bedeutete. Zu ihrer eigenen Überraschung war es ihr nicht sonderlich schwer gefallen, sich damit zu arrangieren, dass George ein Vampir war. Vielleicht war sie durch die Tatsache, dass auch Ever einer übernatürlichen Art angehörte, einfach schon auf Überraschungen gefasst gewesen.


    „Hey, hast du was von Sam gehört? Es ist hier echt öde ohne ihn …“, wandte sich Peter sofort an George. In der Nacht nach Linestras Niederlage war Sam plötzlich verschwunden, ohne sich verabschiedet zu haben.


    „Was interessiert dich dieser Idiot?“, fragte Charlotte aufgebracht. „Schon vergessen, was er mir angetan hat?“


    Peter winkte ab. „Jaja, wir wissen, er hat dich sitzen gelassen. Was lässt du dich auch so schnell auf irgendwelche Typen ein? Du kanntest ihn doch kaum! Also … ich mochte ihn.“


    Charlotte sah Issys kleinen Bruder zornfunkelnd an. „Was verstehst du schon von sowas?“


    Peter grinste frech. „Mehr, als du denkst!“


    Ben hob beschwichtigend die Hände. „Hey, keinen Streit heute, okay? Es war nicht in Ordnung, was Sam mit dir gemacht hat, Charlotte. Aber trotzdem, ich konnte ihn auch gut leiden.“ Er nickte George zu. „Also, wo steckt er?“


    George zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Er hat nichts von sich hören lassen. Ich habe es auf seinem Handy versucht, aber scheinbar gibt es die Nummer nicht mehr. Sam ist einfach wieder weg.“


    Ever runzelte nachdenklich die Stirn. „Er ist doch in derselben Nacht verschwunden wie James“, überlegte sie. James, der nachdenkliche Wächter mit der Aufgabe, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse zu bewahren, war ihr Freund und Mentor gewesen – und ihr Lehrer. Erst durch ihn hatte sie erfahren, was es mit ihrer besonderen Fähigkeit auf sich hatte. Sie vermisste ihn sehr und dass er ihr nicht einmal eine Nachricht hinterlassen hatte, schmerzte sie zutiefst. „Was, wenn das irgendwie zusammenhängt?“


    „Aber wie?“, fragte Ben. „Und wieso sollte es?“


    „Mich beunruhigt vielmehr, dass Lukas Drake jetzt seinen Posten hier übernommen hat und in Torch Creek hockt“, brummte George. Er kannte Drake schon eine Ewigkeit, und doch – oder vielleicht gerade deshalb – traute er ihm nicht über den Weg. Wächter waren von Natur aus undurchsichtig und für Lukas Drake galt das im Besonderen.


    „Ich weiß gar nicht, was du hast, George“, warf Issy plötzlich ein. „Ich habe ihn kürzlich in der Bank getroffen. Er hat gelächelt und scheint ganz nett zu sein.“ Unwillkürlich schoss ihr die Röte in die Wangen und Ever knuffte ihre Freundin in die Seite. „Wie jetzt, hast du dich etwa verknallt?“


    „Quatsch!“ Issy senkte verlegen den Blick. „Ich meine ja nur. Er ist nicht böse und finster, so wie ihr immer tut. Irgendwie ist er – nett.“


    Ben grinste und Ever lachte. Einzig George schaute ernst in die Runde; er wollte die gute Stimmung nicht verderben, dennoch behagte es ihm gar nicht, dass Evers beste Freundin Sympathie für den undurchsichtigen Wächter hatte. Drake war auf seine Weise gefährlich, insbesondere für übernatürliche Wesen wie ihn und Ever. Er hätte eine Menge dafür gegeben, könnte er Drake aus der Stadt vertreiben. Doch dies lag leider nicht in seiner Macht.


    Peter rollte mit den Augen. Für die Schwärmereien seiner Schwester hatte er freilich nichts übrig. „Könnten wir bitte das Thema wechseln? Ist ja grausig.“


    Issy funkelte ihn böse an. „Du würdest dich besser auf dein Abschlussjahr an der Highschool konzentrieren.“


    Peter zuckte mit den Achseln. „Das wird ein entspanntes Jahr. Ich werde es genießen, wenn ihr alle weg seid.“


    „Glaub nicht, nur weil wir anderen aufs College gehen, behalten wir dich nicht im Blick“, warnte seine Schwester tadelnd, aber mit einem Lächeln. Ihr kleiner Bruder schoss gerne mal über die Stränge und die Wahl seines Freundeskreises war nicht die beste. Vor allem in jüngster Zeit. „Ich werde es mitkriegen, wenn du Unfug treibst.“


    Peter grinste nur und Ben klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch. „Leute, wir sind zum Feiern hier, schon vergessen? Also: Wer will noch etwas trinken?“


    


    

  


  
    



    Kapitel 5


    12. August. Tom’s Bar&Grill. Mitternacht.


    


    „Zu mir oder zu dir?“, fragte George verführerisch, als die Freunde sich vor der Tür des Grills verabschiedet hatten und verschiedene Richtungen einschlugen.


    „Wohin auch immer du mich entführst.“ Ever lächelte verliebt. Es war ein schönes, geborgenes Gefühl, George an ihrer Seite zu wissen. Er legte den Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und eine Weile sprach keiner von ihnen ein Wort. Der Weg zu seinem Haus war nicht weit und die Nacht mild und sternenklar. Schließlich brach Ever das Schweigen. „Lukas Drake“, sagte sie im Gehen. „Du traust ihm nicht. Ich konnte deine Abneigung in deinen Augen sehen, als Issy von ihm geschwärmt hat.“


    George runzelte die Stirn. „Ach nein, so kann man das nicht sagen. Wächter sind mir einfach generell suspekt, das ist alles“, wiegelte er die Frage ab, um Ever zu verschweigen, wie sehr er Drake hasste.


    „Aber James hast du vertraut, oder etwa nicht?“ Ever blieb kurz vor Georges Haus stehen und drehte sich zu dem Vampir um, als wolle sie ihm den Weg versperren, um eine Antwort zu erhalten.


    „Zumindest mehr als Drake“, räumte er gezwungenermaßen ein und lächelte dann sanft. „Aber du solltest dir keine Sorgen machen, ich bin einfach misstrauisch und nicht besonders glücklich darüber, ihn in deiner Nähe zu wissen. Das ist meine Natur.“ Er beugte sich vor und gab Ever einen zärtlichen Kuss auf den Mund, um sie vor weiteren Fragen über den neuen Wächter abzuhalten. „Da spricht sozusagen mein übertriebener Beschützerinstinkt.“


    Ever kicherte leise. „Ich kann schon ganz gut auf mich selbst aufpassen.“


    „Ich weiß“, erwiderte George. Er stand vor ihr und sah ihr direkt in die Augen, als ihre Lippen sich erneut fanden. Für eine ganze Weile versanken sie beide in diesem Kuss, bis George sich sanft von ihr löste, um die Haustür aufzuschließen.


    „Komm rein.“ Er hielt die Tür weit auf und machte eine einladende Handbewegung. „Aber schau dich besser nicht zu genau um.“


    „Warum denn das?“, fragte Ever überrascht und trat ein. Ihr Blick fiel sofort auf den massiven, antiken Schreibtisch, der in der Mitte des Wohnzimmers stand und nicht so wirkte, als gehöre er tatsächlich hierher. „Ah, ich verstehe. Immer noch dein Einzug.“


    George seufzte. „Oh ja. Ich bin immer noch dabei, mich einzurichten. Heute früh kamen noch ein paar Sachen, die ich bei einem Bekannten eingelagert hatte. Und nun finde ich einfach keinen Platz für dieses verdammte Ding.“ Er ging voraus ins Wohnzimmer und klopfte auf die blank polierte Tischplatte des Schreibtischs. „Ich habe ihn jetzt schon an so ziemlich jede Wand in jedem Zimmer dieses Hauses gestellt und nirgendwo sieht er wirklich gut aus“, meinte er missmutig. „Ich fürchte, ich werde mich von ihm trennen müssen.“


    „Bist du verrück?“, fuhr Ever auf. „Der muss doch ein Vermögen wert sein!“


    „Was nutzt es, dass er ein Vermögen wert ist, wenn er einfach nicht in dieses Haus passen will?“ George zuckte ratlos mit den Schultern. „Weißt du, was merkwürdig ist? Je mehr ich auspacke und je mehr ich mich hier einrichte, desto mehr seltsame Dinge geschehen.“


    Ever runzelte fragend die Stirn. „Was meinst du?“


    „Naja … Sachen verschwinden und tauchen ganz woanders wieder auf, Vorhänge, die ich zugezogen habe, sind plötzlich wieder offen … Keine Ahnung, die typischen Spukgeschichten eben.“


    Ever stellten sich unwillkürlich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr George fort: „Aber eigentlich stört mich das nicht. Ich bin schließlich ein Vampir, was soll mir schon passieren?“ Er lachte kurz auf. „Aber manchmal nervt es ein wenig.“


    Ever fand die Angelegenheit weit beunruhigender als er. „Du solltest das nicht ganz so sehr auf die leichte Schulter nehmen“, warnte sie, „du kennst doch die Geschichte dieses Hauses?“


    „Die Vorbesitzer waren ein junges Ehepaar, doch die schwangere Ehefrau hat Selbstmord begangen und danach wollte ihr Mann nicht mehr hier wohnen. Naja, ich kann ihn verstehen.“


    „Der Punkt ist“, Ever hob bedeutungsvoll die Hände und verlieh ihrer Geste noch mehr Ausdruckskraft, indem sie die Farbe ihrer smaragdgrünen Augen deutlich dunkler werden ließ, „dass die Frau überhaupt keinen Grund hatte, sich umzubringen. Mein Gott, sie waren gerade dabei, das Kinderzimmer einzurichten … und sie waren glücklich verheiratet!“


    „Man kann nicht in die Menschen hineinschauen, Ever“, bemerkte George pragmatisch. „Wer kann schon wirklich sagen, was in ihrem Inneren vor sich ging? Vielleicht war sie in Wirklichkeit verdammt unglücklich und niemand wusste davon.“


    Ever schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Und außerdem war es ja auch schon die zweite Tote in diesem Haus.“


    George nickte. „Ich weiß. Auch die Frau des Besitzers davor hatte sich das Leben genommen – auf dieselbe Art und Weise: Sie hat sich ebenfalls die Pulsadern aufgeschnitten.“


    „Vor den Augen ihres kleinen Sohnes – er war höchstens zehn!“, fügte Ever geschockt hinzu. „Ich frage dich: Welche Mutter tut so etwas?“ Sie schüttelte angewidert den Kopf bei dem Gedanken. „Du kannst es drehen, wie du willst: In diesem Haus sind schlimme Dinge geschehen.“


    George trat dicht vor seine Freundin und sah ihr schmunzelnd in die Augen. „Sag bloß, du glaubst an Geister?“


    „Mein Freund ist ein Vampir“, stellte Ever trocken fest. „Ich selbst kann die Gestalt jedes Wesens annehmen, das ich mir vorzustellen vermag. Also ja“, sie legte den Kopf zur Seite, „ich könnte mir durchaus vorstellen, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die wir nicht erklären können. Und Geister gehören da definitiv dazu.“


    „Ich gebe zu, Sie haben gute Argumente, Miss Crest“, meinte George amüsiert. „Aber ich bleibe dabei: Was stört es mich? Selbst wenn es Geister sind – sie können mir nichts tun. Und dir auch nicht.“


    Ever schüttelte sich. „Ich weiß nicht, mir läuft es eiskalt den Rücken herunter, wenn ich nur daran denke.“


    „Dann denk einfach nicht daran“, flüsterte George mit hypnotischer Stimme und senkte langsam den Kopf. „Denk an … denk an etwas Schönes.“


    Ever lachte leise. „Hm, und was könnte das sein?“


    „Nun …“ George gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. „Du könntest zum Beispiel an mich denken.“ Langsam ließ er seine Hände ihren Rücken hinab gleiten, schob sie unter ihr zartes Shirt und fuhr über die weiche, nackte Haut darunter. „Und an meine Hände. Daran, wie sie dich berühren.“


    „Mhm“, hauchte Ever, „das könnte klappen.“


    George umfasste ihren Nacken und zog sie fest an sich, dann küsste er sie voller Leidenschaft. Ever wurde mitgerissen von dem Sturm der Gefühle und mit einem Mal waren alle bösen Geschichten, Geister und seltsamen Vorfälle vergessen. Es gab nur noch sie beide, sie und George, und die Woge der Leidenschaft, die sie forttrug. George spürte das leichte Zittern, das ihren Körper durchlief und er fragte leise: „Und, funktioniert es?“


    „Allerdings“, seufzte Ever und George führte sie die Treppe hinauf. Er hatte im oberen Stockwerk kein Licht angeschaltet und so schimmerte das silbrige Mondlicht durch die Fenster und tauchte alles in ein schier magisches Zwielicht. Wortlos stellte Ever sich auf ihre Zehenspitzen, richtete sich auf und küsste George immer fordernder, bis er sie endlich hochhob, als wöge sie nicht mehr als eine Feder, und sie die wenigen Schritte bis zum Bett trug. Sanft legte er sie darauf ab.


    Evers ganzer Körper kribbelte in der Erwartung, George ganz und gar zu spüren. Voller Ungeduld begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Seine Hände glitten wieder unter ihr Shirt und er schob es nach oben. Ever legte die Arme über ihren Kopf, damit er es abstreifen konnte, doch George hielt sie mit einer Hand fest, in den Ärmeln des Shirts gefangen. Mit der anderen Hand löste er den Gürtel ihrer Jeans und ließ seine Finger hinein gleiten. Mit sanften Bewegungen massierte er sie und Ever stöhnte leise auf.


    „Ich liebe das“, hauchte er an ihrem Ohr, „wenn du wie Wachs in meinen Händen bist.“ Er küsste sie mit solcher Leidenschaft, dass Ever mitgerissen wurde von der Woge seiner Lust und die Welt um sie herum zu verschwimmen begann. Sie spürte jetzt seine scharfen Eckzähne auf ihren Lippen, die langsam hinab zu ihrer Kehle glitten. Für einen Augenblick wünschte sie sich, er würde sich vergessen und sie beißen. Doch sie wusste, dass er es nicht wollte und so bat sie nicht darum. Nicht heute Nacht.


    „Ich will dich spüren“, flehte Ever stattdessen mit vor Erregung zitternder Stimme, „jetzt sofort.“


    „Nicht so schnell. Ich will das genießen.“ George gab ihre Hände frei. Er richtete sich auf und streifte in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung ihre enge Jeans herunter. Als er sie betrachtete, fühlte er sich endlich frei – er hatte keine Angst mehr, er könnte sie verletzen. Er schien nach all den Jahren die Kontrolle über sich und seine Natur zu haben. Der Moment war vollkommen.


    Evers ganzer Körper glühte. Sie öffnete auch seine Hose und half ihm, sie auszuziehen. Sanft strichen ihre Hände über seinen Brustkorb und wanderten langsam hinunter.


    Sie spürte seine Erregung, umfasste sanft seine Männlichkeit und begann, ihre Finger langsam auf und ab gleiten zu lassen. George stöhnte auf. „Ich bin verrückt nach dir“, gestand er mit einer Glut in den Augen, die andere wahrscheinlich erschreckt hätte, und küsste sie stürmisch, bevor er wieder hinab wanderte zu ihrer Kehle, über ihr Schlüsselbein bis hin zu ihren festen Brüsten. Zärtlich biss er in ihre Nippel und bemerkte fasziniert, wie sie sich vor Erregung ihm entgegen reckten.


    Ever fuhr durch sein dunkles Haar und krallte sich fest. Noch immer konnte sie seine spitzen Zähne auf ihrer Haut spüren, deren gefährliches Kratzen sie schier wahrsinnig machte.


    Lass das hier niemals enden, wünschte sie sich in Gedanken. Ich möchte niemals aufhören, ihn zu lieben.


    George löste sich von ihren Brüsten und rutschte tiefer. Seine Zunge fand ihren Bauchnabel, erkundete ihn und wanderte dann noch weiter hinab, wo er inne hielt. Evers Körper bebte, das konnte er spüren. Er küsste sie sanft, dann ließ er seine Zunge weiter gleiten, bis hin zu ihrer empfindlichsten Stelle.


    Ever schrie leise auf.


    „Es ist niemand hier, der dich hören kann“, flüsterte George.


    Sie glaubte, schier zerbersten zu müssen. Das hatte er noch nie mit ihr getan; liebliche, wunderbare Qual stieg von ihren Lenden herauf und floss durch ihren ganzen Körper. In diesem Moment existierten nur noch sie beide in dieser Welt; seine Hände, die sie festhielten, und seine Lippen, die ihr auf eine Art und Weise Lust bereiteten, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Ever stöhnte laut und glaubte, den Gipfel der Lust zu erreichen. George genoss es, wie die Leidenschaft von Ever Besitz ergriff. Langsam wanderten seine Lippen zurück nach oben, um sie noch für eine Weile dort zu halten, an der Schwelle zum Höhepunkt.


    „Bitte, hör nicht auf“, flehte sie.


    „Ich höre nicht auf“, versprach George. „Ich mache nur anders weiter.“ Er schob seine Hüfte zwischen ihre Schenkel, umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen, sah ihr tief in die dunkelgrünen Augen und drang dann ganz langsam in sie ein.


    George hielt noch immer ihr Gesicht, während er begann, sich langsam und rhythmisch zu bewegen. Evers Körper wölbte sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen und er schob einen Arm unter sie, um sie anzuheben.


    Ekstatisch folgte sie seinem Takt, bis sie ihren Höhepunkt erreichte und in einem erstickten Schrei gemeinsam mit George Erlösung fand. Erschöpft und glücklich blickte sie in die nachtschwarzen Augen des Vampirs, die sie seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann zogen.


    „Ich liebe dich, Ever Crest“, gestand George plötzlich. „Mehr als alles in meinem unsterblichen Leben. Weißt du das?“


    „Ich weiß“, antwortete Ever. „Und ich liebe dich.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 6


    13. August. Museum für Naturkunde. Nachmittag.


    


    Am nächsten Tag beschloss Ever, dem neuen Wächter Lukas Drake einen Besuch abzustatten. Bislang kannte sie ihn nur vom Hörensagen – es wurde Zeit, dass sie sich persönlich ein Bild von ihm machte. Immerhin fand Issy ihn nett, das war vielleicht ein Anfang. Außerdem hatte sie Fragen, die wohl nur er beantworten konnte.


    Drake studierte gerade konzentriert die Auslagen einer Vitrine mit verschiedenen Gesteinsbrocken, als Ever den Hauptraum des Museums betrat. Der Wächter richtete sich auf und musterte die junge Frau mit undurchdringlichem Blick.


    „Guten Tag“, sagte er höflich, aber ohne den Hauch einer Emotion.


    „Hallo. Ich bin Ever Crest. Sie müssen der neue Wächter sein“, stellte Ever sich ihm vor. Sie hatte sich vorgenommen, unvoreingenommen zu bleiben, doch Drake war ihr auf Anhieb unsympathisch. Seine veilchenblauen Augen waren kalt und er betrachtete sie auf eine Weise, die sie erschauern ließ.


    Zwar war der Wächter durchaus attraktiv, was Ever sehr überraschte. Im Gegensatz zu ihrem Mentor, dem väterlichen James Nathan, sah Drake deutlich jünger aus, schätzungsweise fünfundzwanzig, war groß, schlank und fast schon sportlich gebaut. Seine hellbraunen Haare waren ordentlich frisiert und der perfekt sitzende Nadelstreifenanzug, den der trug, zeugte von seinem anspruchsvollen Geschmack. Trotzdem hatte der neue Wächter etwas an sich, das Ever bei James nie hatte spüren können – eisige Kälte.


    „Du bist die Gestaltwandlerin, ich weiß“, antwortete er. „Ich dachte mir schon, dass du mich früher oder später besuchen kommen würdest.“


    „Tatsächlich?“ In der Tat war es nicht verwunderlich, dass Ever ihm einen Besuch abstattete: Drakes Vorgänger James war schließlich mehr gewesen als nur der Wächter von Torch Creek, er war ihr Mentor gewesen, ihr Lehrer, ihr Vertrauter. Von ihm hatte sie gelernt, was sie über ihre Fähigkeit wusste. Was Ever jedoch ärgerte, war die Art, wie er es sagte – als käme sie wie eine Bittstellerin zu ihm. Unwillkürlich kochte Wut in ihr hoch und sie spürte, wie ihr Körper einige Zentimeter in die Höhe wuchs und auch ihre Haare wurden einen Tick dunkler; eine Art Nebenwirkung ihres besonderen Talentes, das sie noch nicht zu einhundert Prozent im Griff hatte.


    Drake nahm die Veränderung mit einer hochgezogenen Augenbraue und unverhohlenem Interesse zur Kenntnis. „Erstaunlich“, er legte den Kopf schief und schien sie weiter zu analysieren.


    „Ich dachte, ich sei nicht der erste Gestaltwandler, den Sie treffen“, bemerkte Ever schnippisch.


    „Das bist du nicht.“ Drake verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. Seine vollen Lippen bekamen grausame Züge. „Ich bin nur immer wieder aufs Neue fasziniert von dieser seltenen Gabe.“


    Ever trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie wurde das Gefühl nicht los, für Drake eine Art seltenes Insekt zu sein – nicht besonders wertvoll, aber dennoch interessant. Bei dem Gedanken, dass dieser Mann nun für das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse hier in Torch Creek und der Gegend rund um den Sunset Crater verantwortlich sein wollte, zog sich ihr unangenehm der Magen zusammen. Sie wünschte sich James zurück, mit aller Macht.


    „Wie lange wird James noch fort sein?“, fragte sie ohne Umschweife.


    Drake lachte kurz auf. „Sehr lange. Du solltest nicht davon ausgehen, ihn noch einmal in deinem Leben wiederzusehen. Allerdings …“, er starrte einen kurzen Moment gedankenverloren zum Fenster hinaus und wandte dann seinen Blick wieder Ever zu, „kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Ich habe es noch nicht bis ins letzte Detail berechnet. Es gibt wichtigere Dinge als das.“


    „Wichtigere Dinge?“, entgegnete Ever fassungslos. Drake sprach mit einer Gleichgültigkeit, die sie schmerzte.


    Er bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. „Ob und wann James Nathan zurückkehrt, ist für das Weltgeschehen völlig irrelevant. Daher ja. Es gibt weitaus wichtigere Dinge.“


    Erneut kochte Wut in ihr hoch, doch diesmal schaffte sie es, ihre Emotion zu bezwingen. Ihr Äußeres blieb unverändert. Ever atmete einmal tief durch. Sie hasste diesen Mann. Er würde ihr keine Hilfe sein und nicht an ihrer Seite stehen, so wie James noch vor kurzem. Drake war schlicht kaltherzig, arrogant und berechnend.


    Doch er war auch ein Wächter – so alt wie die Zeit selbst und schier allwissend – es konnte gut möglich sein, dass er dennoch die eine oder andere Antwort für sie hatte.


    Ever nahm sich zusammen und fuhr fort: „Das alte Haus in der Baker Street. In dem zwei Selbstmorde geschahen. Ich nehme an, Sie wissen darüber Bescheid.“


    Lukas Drake hob das Kinn und sah Ever an. Er wusste nicht, worauf sie hinaus wollte und war auf der Hut. „Ich weiß über alles Bescheid, was es über Torch Creek zu wissen gibt“, erwiderte er schließlich unverfänglich.


    „Spukt es dort?“, fragte Ever rundheraus. „Ich meine, die beiden Frauen, die dort starben. Wandern sie als Geister umher?“


    „Nein. Das tun sie nicht“, antwortete der Wächter knapp. „Die Frauen haben ihren Frieden.“ Seine Stimme hatte wieder den beiläufigen Tonfall angenommen, die sie bereits zu Beginn ihres Gesprächs gehabt hatte. „Du musst jetzt gehen“, fügte er dann hinzu und wandte sich wieder zu der Vitrine um, die er bei Evers Eintreffen betrachtet hatte. „Meine Zeit ist wertvoll und ich habe viel zu tun.“


    Ever sog scharf die Luft ein. Es erschien ihr nicht so, als sei Lukas Drake sehr beschäftigt; er wollte sie einfach loswerden, das war alles. Sie betrachtete seinen Rücken. Nun, wenn er wollte, dass sie ging, konnte er das haben; sie verspürte keine Lust, noch länger in der Gesellschaft dieses undurchsichtigen Mannes zu verweilen.


    Ohne ein Wort des Abschieds machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ mit einem schalen Gefühl das Museum.


    


    

  


  
    



    Kapitel 7


    20. August. Evers Haus. Nachmittag.


    


    „Happy Birthday, Süße!“ Issy fiel ihrer Freundin stürmisch um den Hals. „Ist das nicht Wahnsinn? Jetzt bist du volljährig! Du kannst tun und lassen, was du willst.“


    „Oh, naja.“ Ever grinste. „Erzähl das mal meinem Dad. Ich glaube, ihm ist diese Zahl völlig gleich.“


    „Na komm schon, dein Dad ist doch cool“, mischte Charlotte sich ein, die hinter Issy gestanden hatte. Nun trat sie vor und schloss Ever ebenfalls in die Arme. „Auch von mir alles Gute. Aber dein Geschenk bekommst du erst heute Abend, verstanden?“


    Issy klatschte in die Hände. „Okay, Mädels. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Es gilt, die größte aller Partys zu schmeißen!“


    Charlotte hob eine riesige Tasche hoch, die sie in der Hand trug. „Also, hier haben wir Luftschlangen, Ballons und Kerzen. Im Wagen sind noch ein paar Kisten mit Kram. Und um fünf wird die Torte geliefert!“


    „Ihr habe eine Torte bestellt?“, fragte Ever überrascht. „Na, was denkst du denn?“ Charlotte und Issy tauschten einen bedeutungsvollen Blick. „Man wird nur einmal im Leben achtzehn. Da darf doch eine große Torte nicht fehlen!“


    „Ich hab euch lieb“, sagte Ever und lächelte ihre Freundinnen an.


    „Wir dich doch auch, Süße, wir dich doch auch.“ Issy schloss Ever erneut in die Arme und Charlotte drückte beide. Dann löste sie sich wieder als Erste aus der Umarmung. „Ich möchte ja nicht nörgeln, aber ich habe hier einen Ruf zu verlieren.“ Partys zu planen, die ganzen Vorbereitungen zu koordinieren, die Gästelisten zu erstellen und all diese Sachen waren Charlottes große Leidenschaft; als Issy sie gebeten hatte, sich mit ihr gemeinsam um die Feier zu Evers Geburtstag zu kümmern, hatte sie begeistert zugesagt. Es lag ihr daran, dass es nun auch wirklich großartig wurde.


    „Okay, wir fangen mit den Girlanden an, dann hängen wir die Ballons auf. Die Luftpumpe liegt noch im Auto.“


    „Ich gehe sie holen und bringe gleich die anderen Sachen mit“, antwortete Issy und hüpfte fröhlich hinaus.


    „Hallo, Charlotte“, grüßte Michael, als er die Treppe herunter kam.


    „Hi Mr. Crest. Und, sind Sie heute Abend auch dabei?“


    Ever warf Charlotte einen vernichtenden Seitenblick zu. Ihren Adoptivvater auf der Party dabei zu haben – und mochte er auch noch so 'cool' sein – fand sie keine besonders verlockende Vorstellung.


    Michael sah Evers Blick und lächelte entschuldigend. „Oh, ich denke, ich ziehe es vor, mir die Lakers anzusehen. Nichts gegen deine Partys, Charlotte. Ich fürchte nur, ich würde den Altersdurchschnitt geradezu bombastisch in die Höhe treiben.“


    „Ach, kommen Sie schon, Mr. Crest. Das wird lustig!“, hakte Charlotte nach.


    Ever knuffte ihre Freundin in die Seite. „Charlotte!“


    „Was?“


    Ever rollte mit den Augen.


    „Wirklich, ich lasse mir lieber erzählen, wie es war. Und Ever“, er sah seine Tochter eindringlich an, „bis spätestens morgen Mittag habt ihr alle Spuren beseitigt, okay?“


    „Klar, Dad.“ Ever sprang die paar Stufen zu ihrem Vater hinauf und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Mach dir keine Sorgen. Wir lassen das Haus schon stehen.“


    Michael Crest lachte. „Das hoffe ich doch.“ Er wandte sich um. „Na gut. Ich bin dann mal weg. Räumt die zerbrechlichen Sachen beiseite, in Ordnung?“


    „In Ordnung, Dad. Wir machen das schon.“ Leichtfüßig hüpfte Ever hinter ihrem Vater her, zurück zu der am Fuße der Treppe stehenden Charlotte.


    Als Michael gerade hinaus ging, kam Issy mit Tüten, Girlanden und allerlei sonstigem Kram bepackt zurück. „So, ich hab alles mitgebracht. Wir können anfangen.“ Sie ließ alle Tüten bis auf eine fallen und schloss die Tür hinter sich. Dann griff sie hinein und holte eine Flasche heraus. „Tada! Ich dachte, wir lassen es uns schon beim Schmücken ein bisschen gut gehen.“


    „Wodka? Spinnst du?“ Ever lachte und nahm ihrer Freundin die Flasche ab. „Dann sind wir in spätestens einer Stunde alle blau und das Haus muss sich selbst schmücken.“


    „Ich wollte ihn doch nicht pur trinken“, gab Issy zurück und holte eine weitere Flasche mit Orangensaft hervor.


    „Na los, mixen wir uns eine nette, verträgliche Mischung, schalten Musik an und legen los!“


    


    

  


  
    



    Kapitel 8


    20. August. Evers Haus. Früher Abend.


    


    „Also ich finde, wir haben das toll hingekriegt!“ Issy sah sich stolz um. Das gesamte Haus war geschmückt, bunte Luftballons und Papierschlangen zierten Wände und Decken und eine beachtliche vierstöckige Torte prangte auf einem eigens dafür aufgestellten Tisch in der Mitte des Wohnzimmers.


    Charlotte strahle und hob ihr Glas. „Auf Ever, ihren achtzehnten Geburtstag und einen unvergesslichen Abend!“


    „Cheers!“, lachte Ever und gemeinsam tranken die Freundinnen ihre Gläser leer. „Ich danke euch beiden“, sagte Ever dann und umarmte die zwei. „Allein hätte ich das nie hingekriegt!“


    Es klingelte. „Es geht los!“, rief Charlotte. „Lasst die Party steigen!“ Sie lief zur Tür und öffnete. Eine ganze Gruppe von Evers ehemaligen Highschoolfreunden traf gleichzeitig ein und schnell war das Haus erfüllt von fröhlichen Stimmen und Gelächter. Ever war immer beliebt gewesen, daher war es nicht verwunderlich, dass alle ihrer Einladung gefolgt waren. Die nächste Stunde verbrachte sie deshalb damit, herumzugehen und überall Hallo zu sagen; schließlich holte sie sich etwas zu trinken und stellte sich zu Issy, die sich etwas abseits ein ruhigeres Plätzchen gesucht hatte.


    „Und, bist du zufrieden?“, fragte diese direkt. „Ist alles so, wie du es dir vorgestellt hast?“


    „Es ist noch viel besser“, lachte Ever. „Schade nur, dass George noch nicht hier ist.“


    „Ach ja, seine Sonnenallergie.“ Issy grinste. „Bringt das nicht deinen Tagesablauf völlig durcheinander? Ich meine, da er – wie soll ich sagen – nur nachtaktiv ist …“ Sie gluckste in sich hinein und Ever knuffte sie in die Seite.


    „Hey!“ Sie blickte in Richtung Tür. „Ich arrangiere mich schon ganz gut mit meinem finsteren Begleiter.“ Dann wurde Ever ernster. „Manchmal ist es bloß schade, dass er bei so vielem nicht dabei sein kann, aber …“ Sie sah Issy in die Augen. „Ich liebe ihn. Und man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt. Nichts und niemand ist perfekt – wir kommen also schon damit klar.“


    Issy lächelte Ever warmherzig an. „Ich hatte das auch nicht als Kritik gemeint. Ich sehe doch, wie glücklich du bist.“


    Ever lächelte ebenfalls. „Ja, das bin ich wirklich.“


    Die beiden schwiegen eine Weile und sahen den anderen beim Feiern und Tanzen zu, dann meinte Issy: „Stimmt es, das mit Sam? Dass noch nicht einmal George weiß, wo er steckt?“


    Ever nickte betrübt. „Ja, es stimmt leider. Wir haben rein gar nichts mehr von ihm gehört.“


    „Vielleicht ist das besser so“, sinnierte Issy.


    „Wie meinst du das?“ Ever sah ihre Freundin stirnrunzelnd an.


    „Naja …“ Issy sah verlegen auf ihre Hände hinab und suchte nach den richtigen Worten. „Ich weiß, dass du George liebst. Und er liebt dich, das ist nicht zu übersehen. Aber ich glaube, dass Sam …“ Sie machte eine Pause, um tief Luft zu holen. „Ich glaube, dass Sam dich auch liebt.“


    „Wie bitte?“, fuhr Ever auf und sah Issy entgeistert an. „Das ist doch Quatsch! Sam hat hier mit so ziemlich jedem weiblichen Wesen geflirtet, das ihm über den Weg gelaufen ist. Er war mit Sicherheit nicht in mich verliebt – oder in sonst jemanden.“


    „Das sehe ich anders.“ Issy seufzte. „Ever, du warst immer schon blind, was dieses Thema angeht. Du warst immer das beliebteste Mädchen in der Klasse – und du hast es nie bemerkt. Fast alle Jungs waren hinter dir her – naja, irgendwie sind sie es noch, aber jetzt hast du George, das entschärft die Situation etwas.“ Sie lachte offen. „Jetzt guck nicht so entsetzt! Für mich war das immer okay. Außerdem war es ja nicht so, dass du damit kokettiert hättest. Also mach dir keinen Kopf.“


    „Ich glaube trotzdem nicht, dass Sam irgendwas für mich empfindet“, beharrte Ever. „Wenn es so wäre, warum war er dann immer so gemein?“


    Issy hob die Augenbrauen. „Was hätte er denn tun sollen? Wie hätte er sich denn verhalten sollen? Du bist mit seinem besten Freund zusammen – das muss ihn in eine echte Zwickmühle gebracht haben.“


    Ever war noch immer nicht überzeugt. „Wenn es so wäre – glaubst du, dass er deswegen verschwunden ist?“


    Issy zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Keine Ahnung.“ Issy bemerkte Evers betroffenen Gesichtsausdruck. „Jetzt mach dir bloß keine Vorwürfe“, raunte sie und legte ihr eine Hand auf den Arm. „Es ist nicht deine Schuld. Außerdem ist das ja auch nur meine Vermutung.“


    Ever schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Lass uns nicht mehr darüber reden, okay? Er ist fort und damit ist die Sache erledigt.“


    „Klar.“ Issy ließ den Blick über die anderen Gäste schweifen. „Ich stehe scheinbar ohnehin eher auf, äh, einen anderen Typ Mann.“


    Ever hob eine Augenbraue. „Du sprichst von dem neuen Wächter, habe ich recht?“


    Issy lief rot an. „Also du musst zugeben, dass er attraktiv ist.“


    Ever bemühte sich, ein neutrales Gesicht zu machen. „Er ist ein Wächter, Issy.“


    „Na und?“ Issy sah sie trotzig an. „Du liebst einen Vampir, Sam ist ein gefallener Engel – was spielt es für eine Rolle, dass er ein Wächter ist?“


    Ever suchte nach den richtigen Worten. „Ich, ähm … ich habe ihm kürzlich einen kleinen Besuch abgestattet“, begann sie vorsichtig.


    „Tatsächlich?“, fragte Issy überrascht. „Warum hast du nichts gesagt?“


    Ever blickte zu Boden; sie fühlte sich nicht wohl dabei, ihrer Freundin die Illusion zu rauben, dennoch musste sie ihr sagen, was sie über Lukas Drake dachte. „Ich wollte dich nicht verletzen. Issy, er ist nicht freundlich und nett, wie du glaubst.“ Ihre Stimme war sanft. „Im Gegenteil. Er ist arrogant, anmaßend und berechnend. Ich wäre froh, wenn er Torch Creek wieder verlassen würde – und nicht nur ich.“


    „Ach, ich bitte dich!“, gab Issy zurück. „Du bist nur sauer, dass nun er statt James hier der Wächter ist. Das verstehe ich ja, aber …“


    „Das ist es nicht, es hat nichts mit James zu tun“, unterbrach Ever sie. „Wir … ich meine, wir Menschen hier in Torch Creek, wir bedeuten ihm rein gar nichts. Er hat mich behandelt, als sei ich irgendeine Kuriosität, eine Laune der Natur, die sein Interesse weckt.“


    „Aber es ist doch klar, dass er sich für deine Natur interessiert“, verteidigte Issy ihn vehement. „Du bist ein Gestaltwandler. Ein Wesen, das nur alle paar Generationen mal auftaucht.“


    „Er hat mich angeschaut wie einen eigenartigen Käfer“, beharrte Ever missmutig. „Glaub mir, Issy. Er ist eiskalt. Er verfolgt nur seine eigenen Ziele und wir Menschen sind ihm völlig egal!“


    Issys Augen wurden schmal. „Das glaube ich nicht“, sagte sie trotzig. „Ich bin sicher, du hast ihn nur völlig falsch verstanden. Seit wann bist du denn so ein Menschenkenner?“


    „Aha, und du willst es besser wissen?“


    „Ich spürte, als ich ihn sah, dass da etwas ist, etwas Gutes – das mich anzieht.“


    Ever war geschockt über Issys Gefühle, schwieg jedoch; sie wollte sich nicht mit ihrer besten Freundin streiten, nicht heute Abend. „Vielleicht hast du ja recht“, sagte sie nach einer Weile beschwichtigend. „Geben wir ihm etwas Zeit und eine Chance.“


    Issy lächelte; auch sie wollte nicht streiten und war froh, die Sache nicht weiter diskutieren zu müssen. „Hey, da ist ja Peter!“, rief sie, als ihr Bruder durch die Haustür trat.


    Ever blickte auf und runzelte die Stirn. „Wen hat er denn da im Schlepptau?“


    Vier Jungs, alle etwa in Peters Alter, kamen hinter ihm herein und sahen sich betont lässig um. Der Größte von ihnen, ein Kerl mit schmutzig-blondem Haar in einer zerschlissenen Lederjacke, nahm einem vorbeigehenden Mädchen den Drink aus der Hand, prostete ihr zu und trank das Glas in einem Zug leer. Das Mädchen schaute böse und wollte gerade zum Protest ansetzen, da blaffte er sie schon an: „Was glotzt du so?“ Ein zweites Mädchen kam herbei, packte ihre wütende Freundin am Arm und zog sie fort. Der Junge und seine Freunde lachten; Peter lachte zwar nicht mit, erhob aber auch keine Einwände gegen die Aktion.


    Issy runzelte die Stirn. „Na, da hat er ja eine richtig tolle Truppe am Bein.“


    „Allerdings“, brummte Ever und stieß sich von der Wand ab. „Sagen wir ihnen mal Hallo.“


    „Hey, Ever“, begrüßte Peter sie mit einem breiten Grinsen. „Jungs, darf ich vorstellen? Das ist Ever, das Geburtstagskind.“


    „Ever … hübscher Name und ein hübscher Hintern!“ Der Große – derjenige, der dem Mädchen den Drink abgenommen hatte – reichte ihr die Hand. Ever nahm sie nicht an. „Na dann … eben nicht.“ Er ließ die Hand wieder sinken.


    Ever wandte sich an Peter. „Du hast nicht gesagt, dass du Freunde mitbringst.“


    „Nun, äh …“ Peter trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Das hat sich irgendwie so ergeben. Ever, das sind Colin“, er deutete auf den Großen, „Marc, Kevin und Deacon. Colin und Deacon sind Brüder, Marc und Kevin ihre Cousins. Sie sind gerade erst hierher gezogen.“


    „Aha“, antwortete Ever knapp und zog skeptisch eine Augenbraue hoch. „Da hast du ja tollen Ersatz für Sam gefunden, was?“


    Peter wollte zu einer hitzigen Antwort ansetzen, doch Issy schob sich an ihrer Freundin vorbei nach vorn.


    „Ich bin Issy“, stellte sie sich selbst vor. „Peters große Schwester.“ Sie betonte das Wort 'große' und richtete sich dabei ein wenig auf, was etwas merkwürdig wirkte, da sie nun einmal nicht mit einer hervorstechenden Körperlänge gesegnet war.


    Der, den Peter als Deacon vorgestellt hatte, grinste: „Mensch, Peter, du hast uns gar nicht gesagt, wie heiß die Mädels auf dieser Party sein würden! Und dass du so eine taffe Schwester hast.“ Er lachte schmierig und die anderen drei fielen in sein Gelächter ein.


    Issys Wangen wurden rot vor Zorn, doch Ever legte ihrer Freundin beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Ihr werdet euch zusammenreißen, verstanden?“, mahnte sie mit tiefer Stimme. „Oder ihr geht.“


    Als keiner auf ihre Ansage reagierte, wandte sie sich an Peter. „Ist das klar?“


    „Ja, ist klar“, antwortete Peter, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, vor seinen Freunden cool zu wirken und dem, die beiden Mädchen nicht noch mehr zu erzürnen. „Kommt, mischen wir uns unter die Leute.“ Er nickte Ever noch einmal zu, dann drehte er sich um und ging; die vier anderen folgten ihm auf dem Fuße.


    „Na prima“, brummte Ever. „Was wäre eine Party ohne ein paar Schlägertypen?“


    Issy wirkte besorgt. „Wie ist er bloß an diese Rowdys geraten?“ Sie seufzte. „Und ich dachte schon, er würde sein Leben endlich in den Griff bekommen.“


    „Das wird schon noch“, meinte Ever beruhigend. „Peter ist im Grunde ein guter Kerl. Er wird irgendwann herausfinden, wer ihm gut tut und wer nicht.“


    „Ich hoffe wirklich, dass du damit recht hast.“ Issy war nicht überzeugt, doch wollte sie sich von dieser Aktion nicht den Abend verderben lassen. Sie hakte sich bei ihrer Freundin unter und gemeinsam mischten sie sich unter die übrigen Gäste.


    


    

  


  
    



    Kapitel 9


    20. August. Evers Haus. Später Abend.


    


    Peter und seine neue Clique blieben nicht lange. Nachdem Colin, sein abgehalfterter Bruder und ihre Cousins ein paar Mal erfolglos versucht hatten, einen Streit anzuzetteln, verzogen sie sich wieder und nahmen Peter mit. Ever atmete erleichtert auf, obwohl sie sich auch Sorgen machte, was Peter nun stattdessen gemeinsam mit ihnen anstellen würde. Issy ging es genauso, das konnte sie sehen, doch sagte sie nichts. Sie hätte im Moment ohnehin nichts daran ändern können.


    Nach Sonnenuntergang erschien George auf der Party. Ever strahlte, als sie ihn erblickte und flog ihm geradezu in die Arme. „Endlich!“, hauchte sie und begrüßte ihn mit einem innigen Kuss.


    „Hm“, raunte George und hielt sie fest umschlungen. „Und wie fühlt es sich an, achtzehn zu sein?“


    „Nicht anders als vorher“, lachte Ever. „Ich hab dich vermisst. Ich wünschte, ich müsste nicht immer bis nach Sonnenuntergang warten, um dich zu sehen.“


    „Ja“, seufzte George, „das ist einer der Nachteile meiner unsterblichen Existenz, den ich nur allzu gern ändern würde – wenn ich könnte. Aber ich fürchte, du wirst dich damit arrangieren müssen.“ Er lachte und gab ihr erneut einen Kuss. „Warte, ich habe etwas für dich. Komm mit.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie beiseite. Er öffnete eine Tür, schaute nach, ob das Zimmer leer war und zog sie dann hinein. Er schloss die Tür hinter sich und sah Ever eindringlich an. „Ich wollte kurz ungestört mit dir sein“, erklärte er.


    Evers Augen funkelten amüsiert. „Hat das nicht Zeit, bis die Gäste fort sind?“


    George lachte leise. „Es ist nicht das, was du denkst.“ Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein kleines Kästchen heraus. „Hier. Dein Geschenk.“


    Ever starrte das Kästchen an und streckte langsam die Hand danach aus. Vorsichtig nahm sie es entgegen und betrachtete den mit Samt bezogenen Deckel. Sie hatte niemals zuvor eine derart edle Verpackung gesehen.


    „Keine Angst, ich mache dir keinen Antrag“, ergänzte George. „Zumindest noch nicht.“ Sein leises Lachen klang zärtlich. „Nun mach schon auf, es beißt dich nicht.“


    Ever gehorchte und klappte den kleinen Deckel auf. Auf einem Polster, ebenfalls aus schwarzem Samt, ruhte ein zartes, silbernes Armband mit einem mystisch schimmernden Anhänger aus Rauchquarz.


    „Mein Gott“, hauchte Ever, „es ist wunderschön.“ Sie nahm das filigrane Schmuckstück heraus. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …“


    „Komm, ich helfe dir, es anzulegen.“ George nahm das Armband, legte es um Evers Handgelenk und verschloss es. Es passte perfekt und Ever war völlig fasziniert, wie sich das kühle Metall um ihre Haut schmiegte. George sah sie an und lächelte stolz. „Ich habe ein gutes Auge.“


    Ever hob den Blick und sah ihn versonnen an. „Es ist wunderschön, danke.“ Dann stutzte sie. „Silber? Haben Vampire denn nicht ein Problem mit Silber?“


    George lachte und zog sie an sich. „Dämliche Ammenmärchen“, antwortete er belustigt und hob ihr Kinn sanft mit den Fingern an.


    „Ich weiß noch viel zu wenig über dich“, flüsterte sie, als George schon den Kopf neigte, um sie zu küssen. Als ihre Lippen sich trafen, spürte Ever, wie glücklich sie war.


    


    Ein lautes Poltern riss die beiden auseinander.


    „Himmel, was …“, fluchte Ever und riss die Tür zum Wohnzimmer auf. Fast schon rechnete sie damit, Peter sei mit seiner neuen Clique zurückgekehrt und erneut dabei, Unruhe zu stiften – doch es war nicht Peter.


    Es war Sam.


    


    „Ever!“, rief der gefallene Engel und hob die rechte Hand, in der er eine halb leere Flasche Whisky hielt. „Ich hörte, du hast heute Geburtstag. Also dann: Herzlichen Glückwunsch! Ich trinke auf dich.“ Er setzte die Flasche an die Lippen und nahm einen großen Schluck. Dann streckte er die Arme aus und zwei kichernde, zu stark geschminkte und zu leicht bekleidete Mädchen traten an seine Seite und schmiegten sich an ihn. „Das sind Lucy und Sandy. Sie möchten dir auch gratulieren.“


    „Alles Gute zum Geburtstag, Ever“, kicherte die eine und die andere gluckste nur; sie waren offensichtlich angetrunken. Ever hatte keine Ahnung, ob es Lucy oder Sandy war, in jedem Fall war der gesamte Auftritt peinlich, doch Sam schien das gar nicht zu bemerken.


    „Sam“, sagte George ruhig. Sein Missfallen über das urplötzliche Auftauchen seines ehemaligen Weggefährten war unverhohlen. „Du bist ohne ein Wort verschwunden. Was willst du jetzt wieder hier?“


    Sam riss überrascht seine durchdringend blauen Augen auf: „Na, ich möchte mitfeiern, was sonst? Hör mal, es tut mir leid, dass ich so einfach abgehauen bin. Es ging nicht anders. Aber ist ja auch egal – jetzt bin ich wieder da.“


    „Das glaube ich ja nicht, Sam!“ Ben kam aus der Küche gestürmt und durchmaß das volle Wohnzimmer mit großen Schritten. Der Engel ließ die Mädchen los, umarmte ihn und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Mensch, klasse, dass du wieder hier bist, Kumpel!“ Ben strahlte; er war allerdings offenbar der einzige, der sich über Sams Rückkehr freute. „Wo hast du nur gesteckt?“


    „Ach, hier und da, nicht so wichtig.“ Sam winkte ab. „Habe ich was Wichtiges verpasst?“


    „Nicht wirklich.“ Ben grinste von einem Ohr zum anderen.


    „Darauf sollten wir einen trinken, oder?“ Sam hob die Hand, in der er noch immer die Whiskyflasche hielt. „Also ich für meinen Teil bin schon kräftig dabei.“


    Ever schnaubte hörbar. Bis vor wenigen Minuten noch hatte sie ihn tatsächlich vermisst und war traurig gewesen, dass er heute nicht mit ihr feiern würde. Aber kaum tauchte er auf, war sie schon völlig genervt von ihm.


    „Was stimmt nur nicht mit dir, Sam?“, fragte sie aufgebracht. „Du platzt hier einfach so in meine Party, bringst diese … diese“, sie wedelte mit der Hand, denn ihr wollte partout nicht die passende Bezeichnung für Sams Begleiterinnen einfallen, „Mädchen mit und glaubst, wir alle müssten dir zu Füßen liegen!“


    Sam schaute gespielt bestürzt drein. „Zu Füßen liegen? Jetzt übertreibst du aber! Ich dachte nur, ihr würdet euch – nun ja, ein klein wenig mehr freuen. Nur ein klitzekleines bisschen.“ Mit Daumen und Zeigefinger machte er das Zeichen für 'klein', um seine Worte zu veranschaulichen.


    Ever funkelte ihn böse an. „Halt dich zurück, ja? Das hier ist mein Abend!“ Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ Sam einfach stehen.


    George musterte seinen alten Freund noch einmal von oben bis unten, dann bestätigte er: „Gut gemacht, Sam! Du bist noch keine zehn Minuten hier und hast schon die Stimmung ruiniert.“ Er wandte sich ab und folgte Ever.


    „Was denn?“, rief Sam ihnen nach. „Was habe ich schon wieder falsch gemacht?“ Lachend nahm er die beiden Mädchen wieder in die Arme. „Die zwei verstehen einfach keinen Spaß, was? Egal, lasst uns feiern!“ Die Mädchen kicherten und johlten, und Sam nickte Ben grinsend zu. „Komm schon, ich will mir nicht die Laune verderben lassen. Wollten wir eben nicht was zusammen trinken?“


    Ben war zwar irritiert von Evers und Georges Abgang, hatte sich aber schnell wieder gefasst und grinste ebenfalls breit. „Klar, Mann. Trinken wir auf deine Rückkehr!“


    Zu viert gingen sie zu einem Beistelltisch, der als Bar aufgestellt war. Die übrigen Gäste, deren Aufmerksamkeit während der vergangenen Minuten gebannt auf Sam gerichtet war, verloren das Interesse. Nach und nach wandte sich jeder wieder den Dingen zu, mit denen er vor Sams Eintreffen beschäftigt gewesen war.


    


    

  


  
    



    Kapitel 10


    20. August. Evers Haus. Spät in der Nacht.


    


    Der Rest des Abends verlief ohne weitere Zwischenfälle und Evers Wut auf den zurückgekehrten Sam verlor sich langsam. Als sie an der halb geöffneten Terrassentür vorüberging, sah sie ihn alleine draußen stehen, eine Zigarette rauchend. Sie überlegte kurz, dann fasste sie sich ein Herz und trat zu ihm.


    „Hey“, sagte sie.


    „Hey“, antwortete Sam knapp und nahm einen tiefen Lungenzug.


    „Es tut mir leid“, meinte Ever dann, „dass ich dich vorhin so angegangen bin.“


    „Nein, ist schon gut“, wehrte Sam ab. „Du warst im Recht. Ich hätte nicht so reinplatzen dürfen.“


    Ever lachte leise. „Wo hast du eigentlich die beiden Mädels aufgetrieben?“


    Sam grinste. „In einer Bar in Flagstaff“, erklärte er. „Ich konnte doch nicht allein hier aufkreuzen.“


    „Wäre besser gewesen, glaub mir“, kommentierte Ever schmunzelnd.


    „Ich weiß nicht.“ Sam spähte durch die Glastür ins Innere des Hauses. „Mir scheint, die zwei kommen ganz gut an bei den Jungs.“


    Ever folgte seinem Blick; Sandy und Lucy waren umringt von Evers ehemaligen Schulfreunden, die sich alle Mühe gaben, die Mädchen mit ihren Sporterfolgen und allem möglichen anderen Kram zu beeindrucken.


    Ever gluckste. „Na prima!“


    „Man könnte auch sagen, ich habe etwas Schwung in die Bude gebracht.“


    „Rede dir das ruhig ein, Sam.“ Evers Gesicht wurde wieder ernst. „Spaß beiseite. Wo hast du nur gesteckt? Wir haben uns wirklich große Sorgen gemacht. Du bist einfach ohne ein Wort verschwunden und warst nicht mehr zu erreichen!“


    „Ich weiß.“ Sam seufzte. „Und es tut mir leid, ehrlich. Ich … konnte einfach nicht bleiben.“


    „Warum nicht?“, fragte Ever. „Wir hatten Linestra besiegt. Du hast mein Leben gerettet. Und du hast erfahren, dass du ein Engel bist – und kein bösartiger Dämon, wie du selbst immer geglaubt hast. Das waren doch alles gute Dinge, oder nicht? Und du haust einfach so ab.“


    „Dämon oder Engel – was spielt das für eine Rolle?“, gab Sam resigniert zurück. „Es ändert nichts an dem, was ich davor getan habe. Es ändert nichts an mir. Und es ändert auch nichts an dem, was ich immer wissen wollte: Wo meine Wurzeln sind. Wieso es mich gibt. Wo die anderen meiner Art sind.“


    „Also hast du nach anderen Engeln gesucht?“


    „Ja, das auch.“


    „Und – hast du welche gefunden?“


    Sam schüttelte den Kopf. „Nein, keinen einzigen.“


    „Wo hast du gesucht?“


    „Hauptsächlich in Europa. Ich war in Rom – dem Hauptsitz der Illuminati. Ich hatte gehofft, dort etwas darüber herauszufinden, wie es zu meinem Fall kam. Und ob es noch andere Engel gibt, die aus dem Himmel auf die Erde verbannt wurden.“


    Ever sah Sam fasziniert an. „Hast du etwas erfahren?“, fragte sie vorsichtig.


    Sam seufzte. „Nicht wirklich. Die Illuminati waren – oder sind noch immer – eine Geheimgesellschaft. Und sie machen das sehr gut mit ihrer Geheimhaltung.“


    „Also hast du aufgegeben?“


    Sam lächelte müde. „Nein. Sagen wir, ich mache eine Pause.“


    Ever starrte auf ihre Füße. „James … er verschwand in derselben Nacht wie du. Weißt du etwas darüber?“


    „Wie bitte?“ Sam riss die Augen auf. „James ist nicht mehr hier?“


    „Nein“, antwortete Ever bitter. „Er verschwand so wie du und niemand kann ihn erreichen. Wir haben jetzt einen neuen Wächter hier. Lukas Drake.“


    Sam runzelte die Stirn. „Oh. Das ist nicht gut. Gar nicht gut.“ Er hatte Drake noch nie leiden können. Auch die Tatsache, dass er derjenige gewesen war, der George nach seiner Verwandlung wieder seine Menschlichkeit nahegebracht hatte, machte es nicht besser – denn dadurch hatten sich Sam und George vor vielen Jahrzehnten entzweit. „Ich hatte keine Ahnung, dass James Torch Creek verlassen wollte, Ever“, sagte Sam schließlich wahrheitsgemäß. Er erinnerte sich noch sehr genau an sein letztes Gespräch mit dem Wächter – das war in der Nacht nach dem Sieg über Linestra gewesen. Er hatte James erzählt, er werde nach Europa gehen und dieser hatte ihn eindringlich gebeten, zu bleiben und auf Ever achtzugeben. James meinte, er, der gefallene Engel, sei der Einzige, der Ever vor George und sonstigen Gefahren schützen könne und Sam hatte ihm nicht geglaubt. Er war trotzdem gegangen. Das schlechte Gewissen durchzuckte ihn wie ein heißkalter Blitz.


    Sam riss sich zusammen und ließ Ever nicht merken, was in ihm vorging; stattdessen griff er in seine Jacke und zog etwas hervor. „Hier“, sagte er. „Das ist für dich. Alles Gute zum Geburtstag.“ Es war ein kleines, offensichtlich schon sehr altes Buch. Der Ledereinband war mit den Jahren verblasst und an den Rändern abgenutzt, das Papier im Inneren schien vergilbt und brüchig.


    „Du hast ein Geschenk für mich?“, Ever war sichtlich überrascht und nahm das Büchlein entgegen. „Was ist das?“


    „Ein Tagebuch.“


    „Ein Tagebuch? Von wem?“


    „Das eines anderen Gestaltwandlers. Er beschreibt darin seine Fähigkeiten und wie er sie im Laufe der Jahre weiterentwickelt hat. Ich hab’s in Europa in einer Bibliothek mitgehen lassen.“ Sam grinste frech. „Und bevor du mich tadelst: Verkauft hätten sie es nicht. Es ging also nicht anders.“


    Ever konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Was hätte sie auch dazu sagen sollen? Vorsichtig blätterte sie durch die ersten Seiten; die Schrift sah altmodisch aus, war aber dennoch gut zu lesen. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. „Danke“, hauchte sie und blätterte vorsichtig weiter, „das ist unglaublich!“ Sie blickte auf, doch Sam war verschwunden. „Sam?“, rief sie, doch es kam keine Antwort. Verwirrt und sprachlos stand sie allein auf dem Balkon. Dass Sam ihr ein Geschenk mitbringen würde, hatte sie nicht erwartet – genau genommen hatte sie schon nicht erwartet, dass er überhaupt zurückkehren würde.


    Sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und kurz darauf krachend wieder ins Schloss fiel, begleitet von lautstarkem Gelächter und kichernden Mädchenstimmen. Ever beugte sich über das Geländer und erblickte Sam, wie er – flankiert von Sandy und Lucy – zu seinem Wagen ging. Es war ein schwarzer, staubiger Mustang. Die drei stiegen ein und Sekunden später heulte der Motor auf. Mit quietschenden Reifen brauste das Auto davon.


    Ever sah ihnen nach, bis die Lichter hinter einer Wegbiegung verschwunden waren. Dann blickte sie auf das Büchlein in ihren Händen – Sams Geschenk. Sie seufzte. Was sollte sie nur davon halten?


    


    

  


  
    



    Kapitel 11


    21. August. Evers Haus. Früher Morgen.


    


    Das laute Klingeln riss Ever aus dem Schlaf. Verwirrt schlug sie die Augen auf. Eben noch war sie im Traum über eine baumlose Steppe gerannt, leichtfüßig, in einem anderen Körper als ihrem menschlichen. Es dauerte einen Augenblick, bis sie wieder voll und ganz bei sich war. Das schrille Geräusch ertönte unablässig.


    „Ich komme ja schon!“, rief sie unwirsch und warf ihre Bettdecke zurück. Sie warf einen Blick auf die Uhr: Es war erst acht. Michael war sicher schon im Büro, falls er heute früh überhaupt nach Hause gekommen war. Er würde also sicher nicht öffnen – doch wer zum Henker holte sie so verdammt früh aus dem Bett?


    Ever rieb sich den Schlaf aus den Augen, als sie barfuß und im Schlafanzug die Treppe hinunterlief. Ohne groß darüber nachzudenken, riss sie die Haustür auf.


    Sie erstarrte augenblicklich.


    „Mom“, staunte Ever.


    „Oh, habe ich dich geweckt, Liebes?“ Angelica Crest sah genau so aus, wie Ever sie in Erinnerung hatte: Perfekt frisiert und geschminkt – und für Evers Geschmack – ein wenig zu jugendlich gekleidet.


    „Ich habe frei“, erklärte Ever zerknirscht. „Daher: Ja, du hast mich geweckt.“ Es war nicht so, dass sie ihre Adoptivmutter nicht mochte; sie hatte ihr nur nie wirklich verzeihen können, dass Angelica sie und Michael damals verlassen hatte. Sie war nach L.A. gezogen, um ihre Schauspielkarriere weiter zu verfolgen und um sich selbst zu verwirklichen.


    „Was denn, freust du dich gar nicht?“, fragte Angelica überrascht. „Also ich freue mich riesig, dich zu sehen!“ Sie machte einen großen Schritt auf Ever zu und schloss sie fest in ihre Arme. Ever ließ es geschehen, wenn sie diese übertriebene Herzlichkeit auch nicht erwiderte.


    „Was machst du hier?“, wollte sie stattdessen wissen. Ihr Blick fiel auf einen riesigen Koffer, offensichtlich war dies hier nicht bloß eine kurze Stippvisite.


    „Dich und Michael besuchen, was sonst?“, flötete Angelica gutgelaunt. „Was ist nun, bittest du mich rein? Oder soll ich den ganzen Tag hier auf der Veranda stehen?“


    „Natürlich nicht. Komm rein.“ Ever schob die Tür ein Stück weiter auf, um Angelica einzulassen. Ihre Adoptivmutter griff sich den Koffer und schleppte ihn über die Schwelle.


    „Eigentlich bist du einen Tag zu spät dran“, bemerkte Ever kritisch.


    „Zu spät?“ Angelica wirkte verwirrt. „Zu spät wofür?“


    Evers Augen wurden schmal. Sie hatte angenommen, ihr Geburtstag sei Anlass für diesen überraschenden Besuch.


    „Ich hatte Geburtstag“, sagte sie kühl.


    „Oh, natürlich. Alles Gute, Süße!“ Angelica schenkte ihrer Adoptivtochter einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging nicht weiter auf das Thema ein. Stattdessen machte sie sich daran, das Haus zu inspizieren. „Mein Gott, ich war ja so lange nicht mehr hier. Viel hat sich ja nicht gerade verändert. Ihr solltet mal umdekorieren.“


    Ever kochte vor Wut. Natürlich hatte Angelica ihren Geburtstag vergessen – so wie eigentlich jedes Jahr. Nur diesmal war sie achtzehn geworden! Und darüber hinaus hatte ihre Adoptivmutter die Frechheit, einen Tag danach völlig ahnungslos hier aufzukreuzen und so zu tun, als sei das nichts Besonderes.


    „Und wozu dient dann dein Besuch?“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Ich dachte einfach, ich schaue mal vorbei. Michael erzählte, du hast jetzt einen festen Freund?“


    Aha, dachte Ever, das war also der springende Punkt. „Ich wüsste zwar nicht, was dich das angeht – aber ja. Ich habe einen Freund. Sein Name ist George.“


    „Aber natürlich geht mich das etwas an, Liebes! Schließlich bin ich deine Mutter.“


    Ever biss sich auf die Unterlippe. Es war schlicht zwecklos, mit Angelica zu diskutieren. Sie hatte eine Art, die Dinge zu ihren Gunsten zu verdrehen, die einen in den Wahnsinn treiben konnte. „Wann hast du mit Dad gesprochen?“, fragte sie stattdessen.


    „Letzte Woche“, antwortete Angelica leichthin. „Er erzählte, dein Freund …“


    „Sein Name ist George“, zischte Ever.


    „Wie auch immer, also er sagte, dieser George …“, Angelica dehnte den Namen, als habe sie ein Kaugummi im Mund, „wohne in dem alten Haus in der Baker Street.“


    Ever hatte keine Ahnung, worauf sie hinaus wollte. „Ja, er hat es gekauft. Was spielt es für eine Rolle, wo er wohnt?“


    Angelica hörte auf, im Wohnzimmer herumzulaufen und jedes Detail zu inspizieren. Sie blieb stehen und sah Ever mit festem Blick an. „Dieses Haus ist verflucht! Ich will nicht, dass du jemals wieder einen Fuß über die Türschwelle setzt.“


    „Wie bitte?“ Ever glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Du willst mir verbieten, George zu besuchen?“


    „Es geht hier nicht um deinen Freund“, betonte Angelica, „es geht um das Haus. Du wirst nicht mehr dorthin gehen.“


    Ever schnappte nach Luft. „Du platzt hier einfach so rein und verlangst …“


    „Mal ganz davon abgesehen“, unterbrach Angelica sie, „dass ich sowieso denke, du solltest mit mir nach L.A. kommen. Das Semester hat noch nicht angefangen. Du kannst dort aufs College gehen.“


    Ever war fassungslos. Sie atmete ein paar Mal tief durch, bevor sie antwortete. „Du bist einfach abgehauen, hast Dad und mich hier allein gelassen, und jetzt kommst du zurück und willst Mutter spielen?“ Sie schnaubte wütend. „Vergiss es! Dafür ist es jetzt zu spät.“


    „Ich will doch nur dein Bestes!“, rief Angelica und machte einen Schritt auf Ever zu.


    „Nein“, entgegnete Ever kalt. „Wie ich schon sagte: Das kommt ein paar Jahre zu spät.“ Sie rauschte an Angelica vorbei zur Treppe, machte aber am Fuß noch einmal halt und drehte sich um. „Halt dich aus meinem Leben raus, hast du verstanden?“ Dann rannte sie nach oben und knallte die Tür ihres Zimmers hinter sich zu.


    


    

  


  
    



    Kapitel 12


    21. August. Evers Haus. Morgens.


    


    Evers Gesicht brannte vor Zorn, als sie sich in aller Eile anzog. Was fiel dieser Frau bloß ein? Als sie sich die Jeans zuknöpfte, überlegte sie, wie sie am besten das Haus verlassen könnte. Wenn sie hinunterging, musste sie an Angelica vorbei und sie hatte keine Lust, sich jetzt noch einmal mit ihr auseinanderzusetzen. Kurzerhand öffnete sie das Fenster und konzentrierte sich. Zuerst war sie nicht sicher, ob es funktionieren würde. Sie war innerlich aufgewühlt und die Gestalt eines Vogels war viel komplizierter anzunehmen als beispielsweise die einer Katze. Oft war es ihr noch nicht gelungen. Doch Ever hatte viel geübt und vielleicht gab die Wut ihrer Fähigkeit auch Nahrung – jedenfalls spürte sie zufrieden, wie ihr Körper sich veränderte. Ihr Blick wurde schärfer, ihr Gehör feiner. Erste Federn begannen zu sprießen und in ihrem Körper zerrte und zog jeder Muskel und jede Sehne. Flügel formten sich und schon ein paar Augenblicke später flog sie hinaus, der Sonne entgegen.


    


    Issy war zu Hause. Etwas anderes hatte Ever aber auch nicht erwartet um diese Uhrzeit. Ebenso, wie sie von Angelica geweckt worden war, holte sie nun Issy aus dem Bett. Um unerwünschtes Aufsehen zu vermeiden, verwandelte sie sich hinter einem Busch zurück in ihre menschliche Gestalt, ging zur Tür und klingelte.


    Issys Mutter öffnete ihr. „Ever!“, staunte Mrs. Doyle. „Du bist aber früh dran heute! Hattest du nicht gestern deine große Geburtstagsparty?“


    „Ja, allerdings“, antwortete Ever lächelnd.


    „Herzlichen Glückwunsch nachträglich.“ Mrs. Doyle schloss Ever herzlich in die Arme. „Meine Güte, die Zeit vergeht so schnell. Es kommt mir so vor, als sei es erst gestern gewesen, dass du zum ersten Mal bei uns warst.“


    Ever befürchtete schon, Mrs. Doyle würde ihr in Erinnerung an alte Zeiten in die Wange kneifen, doch scheinbar war ihr nostalgischer Moment schon vorüber. „Geh einfach nach oben, du kennst dich ja aus.“


    „Danke, Mrs. Doyle“, entgegnete Ever höflich und ging die Treppe hinauf. Issys Zimmer lag am Ende eines kurzen Flurs und Ever klopfte fest an ihre Tür. „Hey Issy, aufwachen! Ich bin’s!“ Als sie keine Antwort erhielt, öffnete sie die Tür. „Guten Morgen, Schlafmütze.“


    Issy räkelte sich unter der Bettdecke und guckte verwirrt. „Ever? Was machst du hier? Ist etwas passiert?“


    „So könnte man sagen.“ Seufzend ließ Ever sich auf Issys Schreibtischstuhl sinken. „Angelica ist aufgetaucht.“


    „Was?“, fragte Issy und richtete sich auf. „Wann?“


    „Heute Morgen. Eben gerade. Sie hat mich aus dem Bett geklingelt.“


    „Wieso ist sie nicht schon gestern zu deinem Geburtstag gekommen?“


    „Sie ist gar nicht wegen meines Geburtstags gekommen“, schnaubte Ever. „Sie hat ihn vergessen.“


    „Ist nicht dein Ernst! Sie taucht hier auf und denkt nicht dran, dass gestern dein Geburtstag war?“ Issy schien nun definitiv wach zu sein.


    Ever nickte. „Genau das. Aber das ist nicht einmal das Schlimmste.“


    Issy hob die Augenbrauen. „Was kann das noch toppen?“


    „Sie hat einen riesigen Koffer dabei, das wird also kein kurzer Besuch. Und sie will mich mit nach L.A. nehmen, wenn sie wieder abreist.“


    Issy war geschockt. „Wie bitte?“


    „Michael hat ihr von George erzählt und nun ist sie völlig aus dem Häuschen.“


    „Sie will dich also von George fernhalten.“


    „Nicht direkt von George – aber von seinem Haus. Sie glaubt wohl an die alten Spukgeschichten und will nicht, dass ich da noch einmal hingehe.“


    Issy war für einen Moment sprachlos.


    „Ich bin stinksauer, ehrlich!“, fuhr Ever auf, als die Wut wieder in ihr hochkochte. „Jahrelang höre ich kaum etwas von ihr, sie schert sich nicht das Geringste um mich und mein Leben und dann, urplötzlich, taucht sie hier auf und will über mich bestimmen!“ Sie sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. „Ist das zu fassen?“


    „Jetzt beruhige dich erst einmal“, versuchte Issy ihre Freundin zu besänftigen. „Schließlich bist du volljährig und sie kann dir gar nichts mehr vorschreiben. Und selbst wenn es nicht so wäre – dein Dad hätte schließlich auch noch ein Wörtchen mitzureden.“


    „Warum hat er ihr überhaupt von George erzählt? Kürzlich sagte er noch zu mir, dass er ihn gut leiden könnte.“


    „Echt?“ Issy gluckste. „Das finde ich ja süß.“


    Ever warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


    „Ach, komm schon. Ist doch gut, dass dein Dad ihn mag. Ich bin sicher, dass er sich nichts dabei gedacht hat. Bestimmt hat er nicht damit gerechnet, dass sie dich gleich nach L.A. entführen will.“


    Ever seufzte. „Nein, wohl eher nicht. Ach, es ärgert mich nur einfach. Sie ist so eine Egoistin! Und jetzt spielt sie sich als Übermutter auf. Zum Verrücktwerden!“ Ever ließ sich wieder in den Stuhl fallen.


    „Lass dich einfach nicht davon beeindrucken“, riet ihr Issy. „Das ist die beste Art, damit umzugehen. Ignoriere sie, dann haut sie bestimmt schnell wieder ab.“


    „Ich werde es versuchen – sag mal, was ist eigentlich los?“


    „Was?“ Issy schaute ihre Freundin fragend an. „Was meinst du?“


    „Du kaust die ganze Zeit auf deiner Unterlippe herum. Das tust du nur, wenn dir etwas keine Ruhe lässt. Und ich glaube nicht, dass das mit meiner Mutter zu tun hat.“


    Issy seufzte laut. „Ach, du kennst mich einfach zu gut.“ Sie verzog den Mund. „Zum einen ist es wegen Peter. Ich mache mir Sorgen um ihn.“


    „Du meinst, wegen seiner tollen neuen Freunde?“


    „Ja.“ Issy runzelte die Stirn. Sie wirkte wirklich besorgt. „Du hast sie ja gestern erlebt. Das sind echt komische Typen. Schläger, Herumtreiber. Und er ist erst heute Früh um sechs heimgekommen.“


    „Naja, Letzteres finde ich jetzt nicht so tragisch“, beruhigte Ever sie. „Okay, die sind bestimmt nicht der beste Umgang, aber das ist sicherlich nur so eine Phase. Bad-Boy-Image und so.“


    „Aber ich habe Angst, in was sie ihn alles hineinziehen könnten“, fuhr Issy fort. „Ich habe mich gestern auf deiner Party ein bisschen umgehört. Diese Typen sind noch nicht lange hier und schon stadtbekannt.“


    „Also ich kannte sie noch nicht“, brummte Ever.


    Issy ließ sich nicht beirren. „Angeblich hausen sie in heruntergekommenen Wohnwagen. Und sie sollen jede Menge scharfe Hunde haben, die das Grundstück bewachen.“


    „Hm.“ Ever wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte. „Ich glaube, Peter ist einfach verwirrt, weil sich im Moment so vieles verändert“, versuchte sie ihre Freundin zu beruhigen. „Er kriegt sich schon wieder ein. Und er ist schlau genug, sich nicht auf irgendwelche illegalen Sachen einzulassen.“


    „Das sagst du so einfach.“ Issy war nicht überzeugt. „Die führen nichts Gutes im Schilde, Ever. Und Peter ist … Er ist so schwierig im Moment.“


    Ever überlegte. „Vielleicht könnte Sam mit ihm reden. Jetzt, wo er wieder da ist.“


    Ein Lächeln huschte über Issys Gesicht. „Meinst du, das würde er tun?“


    „Keine Ahnung.“ Ever zuckte mit den Schultern. „Sam ist und bleibt mir ein Rätsel. Aber wenn man ihn auf dem richtigen Fuß erwischt … Ich frage ihn einfach mal.“


    „Danke.“ Issys Gesichtszüge hellten sich auf.


    „Und was ist die andere Sache? Du meintest vorhin, zum einen hättest du Sorgen wegen Peter. Was ist der andere Grund?“, hakte Ever nach.


    Issy druckste herum. „Ach, das kann ich gar nicht genau erklären. Ich habe seit geraumer Zeit seltsame Vorahnungen, die dann tatsächlich wahr werden. Total gruselig.“


    „Inwiefern?“


    „Naja, ich weiß, noch bevor das Telefon klingelt, wer anruft. Oder ich bin mir sicher, wie ein Footballspiel ausgeht – und genau so läuft es dann auch ab.“


    „Hat das nicht jeder manchmal?“ Ever konnte Issys Sorge nicht wirklich verstehen.


    „Mag sein, aber bei mir ist das in letzter Zeit immer so. Ich weiß zum Beispiel genau, wie das Wetter morgen wird, ohne einen Blick auf die Vorhersage geworfen zu haben. Das ist verrückt!“


    „Aber es ist doch nichts Schlechtes und es ist auch nicht wirklich gruselig. Ich glaube, du bist einfach nur … hypersensitiv“, analysierte Ever ernst und Issy musste lachen, als sie ihren grüblerischen Blick so früh am Morgen sah.


    Sie schälte sich aus dem Bett. „So. Genug Probleme gewälzt. Nachdem du mich meines wohlverdienten Ausschlafens beraubt hast, verdonnere ich dich dazu, mich zum Frühstück ins Grill einzuladen.“


    „Ähm … ich habe kein Geld dabei“, erwiderte Ever überrumpelt. „Ich habe mich – wie soll ich sagen – meiner besonderen Fähigkeiten bedient und bin durch das Fenster hinausgeflogen, weil ich nicht an Angelica vorbei wollte.“


    „Oh“, sagte Issy. „Na, dann zahle ich. Aber dafür bist du die nächsten beiden Male dran.“


    „Geht klar.“ Ever schnalzte mit der Zunge. „Na dann … beeil dich. Mir fällt gerade auf, wie hungrig ich bin.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 13


    21. August. Georges Haus. Abends.


    


    George spürte Sams Anwesenheit, noch bevor er das Klopfen an der Tür hörte. Seine Aura war gewaltig. Er war nicht erfreut über den Besuch und runzelte die Stirn. Dennoch ging er zur Tür und öffnete. Es blieb ihm ohnehin nichts anderes übrig, denn Sam war eine Nervensäge und würde so lange auf Georges Türschwelle ausharren, bis er endlich nachgab.


    „Sam“, sagte er knapp zur Begrüßung.


    „George, alter Freund.“ Sam strahlte über das ganze Gesicht. Er tat, als habe es den vorangegangenen Abend und seinen Auftritt mit den beiden Mädchen nicht gegeben. Aber so war das immer bei Sam. Er benahm sich völlig daneben – um am nächsten Tag freudestrahlend auf ein Bier vorbeizuschauen.


    „Was willst du?“, fragte George genervt.


    Sam ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Dich um einen kleinen Gefallen bitten.“


    George ahnte nichts Gutes. „Und was für ein Gefallen soll das sein?“


    „Kann ich ein paar Tage bei dir wohnen?“


    George starrte seinen früheren Weggefährten an. „Wie bitte?“


    „Ach, komm schon. Ich werde dein Haus schon nicht in Schutt und Asche legen. Und es ist auch nicht für lange.“


    „Ja, wahrscheinlich nur, bis du wieder ohne ein Wort abhaust und uns andere einfach hängen lässt.“


    „Ich habe niemanden hängengelassen!“, fuhr Sam auf. „Ich habe für euch mein Leben riskiert! Und als wir es geschafft hatten, die verdammte Dämonin zu bannen, war ich doch überflüssig. So und nicht anders ist es gewesen.“


    George schüttelte den Kopf. „Hör auf damit. Hör auf, anderen ein schlechtes Gewissen einzureden und die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben, dass du keine Verantwortung übernehmen kannst.“ Er sagte es schärfer, als er beabsichtigt hatte; Sam wirkte mit einem Mal tatsächlich gekränkt.


    „Ist es das, was du wirklich über mich denkst?“, fragte Sam.


    George seufzte hörbar. „Ach, was soll’s. Komm rein.“ Er schob die Tür weit auf und machte eine ausladende Handbewegung.


    Sofort war der gutgelaunte Sam zurück. „Danke, alter Freund. Keine Sorge, ich werde mich vorbildlich benehmen. Wie sieht’s aus, trinken wir ein Bier zusammen?“


    „Von mir aus.“ George ging voraus in die Küche. Er dachte an Ever und sofort bereute er seine Entscheidung, Sam bei sich wohnen zu lassen. Das Ganze konnte nur eine Menge Ärger nach sich ziehen.


    „Hey, du hast gar nicht gesagt, dass du Besuch hast“, rief Sam plötzlich hinter ihm und blieb im Türrahmen der Küche stehen. Er nickte in Richtung Küchentisch: „Hi, ich bin Sam!“


    „Was?“ George drehte sich zu Sam um und folgte dann dessen Blick. „Was soll das, spinnst du?“


    Sam schaute den Vampir verständnislos an. „Bist du blind oder sowas? Da sitzt jemand am Küchentisch!“


    George schüttelte den Kopf. „Hast du irgendwelche Drogen genommen?“


    Sam ignorierte ihn, trat an den Küchentisch heran und streckte die Hand aus.


    „Das wird nicht funktionieren“, sagte der Fremde mit Bitterkeit in der Stimme.


    „Wieso“, wollte Sam wissen.


    „Weil ich ein Geist bin – oder so etwas in der Art. Und was deinen unsterblichen Freund da angeht: Er kann mich nicht sehen. Es wundert mich, dass du es kannst. Du bist der Erste.“


    Sam ließ die Hand wieder sinken. Er schloss kurz die Augen, um die Aura des Fremden, der ihm da gegenübersaß, zu erfühlen. „Du bist nur eine Seele, eine Quintessenz“, sagte er schließlich tonlos.


    Der Fremde nickte. „Mein Name ist Leonard.“


    „Sam, es reicht!“, fuhr George auf. „Ich habe jetzt echt keine Lust auf deine dämlichen Scherze!“


    Sam drehte sich langsam zu ihm um. Er grinste lässig. „Das ist kein Scherz, mein lieber Freund. Herzlichen Glückwunsch, du hast einen Hausgeist. Du kannst ihn nicht sehen oder hören, aber ich kann es. Darf ich vorstellen: das ist Leonard.“


    „Ich glaube nicht, dass du ihn überzeugen konntest“, meinte Leonard beiläufig.


    „Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?“ Georges Augen funkelten böse.


    Sam sah den Vampir mit einem ernsten Gesichtsausdruck an. „Diesmal nicht, George. Das hier ist kein dummer Scherz. Auf diesem Stuhl dort sitzt ein Geist.“ Sam wandte sich wieder Leonard zu. „Warum bist du hier?“, fragte er.


    „Ich habe hier gelebt, das ist mein Zuhause“, erwiderte dieser. „Gegenfrage: Warum kannst du mich sehen?“


    Sam legte den Kopf schief. „Ich nehme an, das liegt daran, was ich bin.“


    Leonard sah ihn aufmerksam an. „Und was, wenn ich fragen darf, bist du?“


    „Ich bin ein Engel“, gestand Sam dann. „Nun ja, eigentlich ein gefallener Engel, aber … das scheint gewissen Fähigkeiten keinen Abbruch zu tun.“ Er sah den Geist aufmerksam an. „Du sagst, du hast hier gelebt?“


    „Ja“, antwortete Leonard. „Meine Frau und ich hatten dieses Haus vor neun Jahren gekauft. Sie …“ Seine Stimme stockte. „Sie ist hier gestorben.“


    George starrte Sam an. „Was sagt er?“ So langsam begann der Vampir, Sam Glauben zu schenken.


    „Ihm und seiner Frau hat dieses Haus gehört, bevor du es gekauft hast“, erklärte Sam.


    „Oh.“ George wusste, was das bedeutete: Er war der Mann, dessen schwangere Frau sich hier das Leben genommen hatte.


    Mit gesenktem Blick fuhr Leonard fort: „Ich weiß nicht, wie viel Sie über die Vorgeschichte dieses Hauses wissen – aber es hatte lange leer gestanden, bevor wir es damals kauften. Wir haben nicht an all diese Spukgeschichten geglaubt und uns sofort verliebt. Hier wollten wir eine Familie gründen.“ Er seufzte schwer. „Den Leuten, denen es vor uns gehörte, ist Schreckliches widerfahren. Die Frau schnitt sich vor den Augen ihres zehnjährigen Sohnes in der Badewanne die Pulsadern auf. Mein Gott, ich darf gar nicht daran denken, wie furchtbar es für das Kind gewesen sein muss, die Mutter sterben zu sehen.“ Er machte eine lange Pause und Sam glaubte schon, er wolle nichts weiter sagen, doch dann, mit tiefer Bitterkeit in der Stimme, fügte er hinzu: „Dieses Haus ist verflucht. Hätten wir es doch bloß nie gekauft.“


    George warf Sam einen fragenden Blick zu, doch der schüttelte fast unmerklich den Kopf – jetzt nicht. „Leonard“, sprach Sam ruhig, „was ist damals geschehen? Mit ihrer Frau?“


    „Es geschah etwa ein Jahr nach unserem Einzug hier. Meine Frau war mittlerweile schwanger … wir waren dabei, das Kinderzimmer einzurichten.“ Seine Stimme drohte zu brechen, aber er nahm sich zusammen, holte tief Luft und fuhr fort: „Ich war bei der Arbeit, als es passierte. Die beste Freundin meiner Frau kam vorbei, um sie zu besuchen und fand sie tot in der Badewanne. Mit aufgeschnittenen Pulsadern.“ Seine Stimme wurde laut und schrill. „Aber warum hätte sie das tun sollen? Wir waren so glücklich! Sie hat sich so sehr auf unser Kind gefreut …“ Resigniert ließ er den Kopf sinken. „Ich war überzeugt – und bin es noch – dass sie ermordet wurde. Vielleicht war es ein Mensch, vielleicht ein böser Geist, ich weiß es nicht. Aber Sarah hätte sich niemals das Leben genommen. Niemals.“ Sein Atem ging schwer und es schien, als laste der Kummer der gesamten Menschheit auf seinen Schultern. „Die Polizei hat nichts getan, für sie war der Fall klar. Aber ich habe selbst Nachforschungen angestellt. Ich war davon überzeugt, es hatte irgendetwas mit dem ersten Selbstmord zu tun, der hier geschah. Aber bevor ich die Wahrheit herausfinden konnte, hatte ich einen Autounfall – und bin seither als Geist an diese Welt gebunden.“ Er hob den Blick und sah Sam flehentlich an. „Du bist der Erste, der mich sehen kann! Bitte, hilf mir! Hilf mir, Sarahs Mörder zu finden. Vielleicht finde dann auch ich endlich meinen Frieden!“


    Sam starrte den Geist an. „Tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen.“


    George sah ihn fragend an. „Was hat er gesagt? Bei was sollst du ihm helfen?“


    Sam wandte sich ab und begann, in der Küche umher zu laufen. „Er glaubt, dass seine Frau ermordet wurde und will, dass ich ihm bei der Suche nach dem Mörder helfe. Damit er Frieden findet.“


    George kannte die Geschichten über das Haus und runzelte die Stirn. „Mörder? Ich dachte, es sei Selbstmord gewesen.“


    „Leonard glaubt nicht daran.“


    „Kannst du ihn nicht einfach – erlösen? Seine Seele in den Himmel begleiten? Oder wohin auch immer? Du bist doch ein Engel, das muss doch dein Job gewesen sein, früher.“


    Sam schnaubte verächtlich. „Machst du dich etwa über mich lustig, George? Sollte das wirklich einmal 'mein Job' gewesen sein, so habe ich keinerlei Erinnerung daran, wie du sehr wohl weißt. Selbst, wenn ich ihm helfen wollte – was nicht der Fall ist – dann hätte ich keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte.“


    „So hilf mir doch, den Mörder zu finden“, bat Leonard erneut und sichtlich verzweifelt. „Mehr verlange ich nicht. Bitte.“


    „Hör zu, Geist, ich bin nicht nach Torch Creek gekommen, um Detektiv zu spielen“, brummte Sam kaltherzig. „Du wirst dir einen anderen Handlanger suchen müssen.“


    George stand verwirrt und verärgert daneben. Es ärgerte ihn, dass er nur Sams Worte hören konnte. „Sam“, schaltete er sich dann eindringlich ein, „du bist der Einzige, der ihn sehen und hören kann. Hilf ihm, verdammt nochmal.“


    „Fang du jetzt nicht auch noch an!“, fuhr Sam ihn an und seine Augen funkelten eisig blau.


    Alle drei schreckten auf, als plötzlich Ever vor der Küchentür auftauchte.


    „Was ist denn hier los?“, fragte sie verwirrt, als sie Sams und Georges überraschte Gesichter sah. „Äh, die Tür war nicht verschlossen. Komme ich ungelegen?“, fügte sie hinzu.


    George ging zu ihr hinüber und gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Aber nein. Es ist nur … nun, Sam wird für eine Weile hier wohnen.“


    Ever runzelte die Stirn. „Aha.“ Ganz offensichtlich war sie nicht besonders begeistert von der Sache.


    „Wird nicht für lange sein, Kleines“, stichelte Sam. „Ihr könnt ja ein Schild an die Türklinke hängen, wenn ihr ungestört sein wollt.“


    Evers Augen glommen auf vor Zorn, doch George legte ihr beruhigend den Arm um die Schultern. „Lass dich nicht von ihm ärgern“, flüsterte er. „Du kennst ihn doch.“


    „Schon gut“, gab Ever nach.


    „Außerdem solltet ihr euch weniger einen Kopf um mich machen“, stellte Sam zutreffend fest. „Ich bin es nicht, der hier durch Wände gehen kann.“ Er schaute zu Leonard hinüber, doch für Ever schien es, als blicke er auf einen leeren Stuhl.


    „Was meinst du damit?“


    George räusperte sich. „Wie es scheint, haben wir in diesem Haus einen weiteren Gast. Er … ähm … er ist schon etwas länger hier – ich wusste nur nichts davon.“


    „Ich verstehe kein Wort.“


    „George hat einen Hausgeist“, klärte Sam die Situation auf.


    „Ich bin kein Hausgeist“, protestierte Leonard. „Ich bin einfach nur ein Geist.“


    „Schon gut, schon gut“, winkte Sam ab.


    „Mit wem spricht er da?“, fragte Ever verwirrt. „Was zur Hölle geht hier vor?“


    George atmete einmal tief durch und antwortete: „In diesem Haus lebt ein Geist. Sein Name ist Leonard. Er ist der Ehemann der jungen Frau, die sich hier das Leben nahm.“


    „Das hat sie nicht getan!“, warf Leonard aufgebracht ein, was natürlich nur Sam hören konnte. Mit einer abwehrenden Handbewegung gebot er dem Geist, den Mund zu halten. „Kein Wort mehr!“


    „Ich wusste nichts von ihm, bis Sam eben hier hereingeplatzt ist“, fuhr George fort. „Scheinbar kann nur er ihn sehen und mit ihm sprechen.“


    Ever brauchte einen Moment, um diese neue Information zu verdauen. „Du hast also einen Geist?“


    „Ich bin nicht sein Geist!“, rief Leonard.


    „Jetzt halte doch endlich mal den Mund!“, fuhr Sam ihn mit wütend funkelnden Augen an und Leonard zuckte zusammen.


    George und Ever sahen ihn fragend an. „Er quatscht die ganze Zeit dazwischen, das macht mich ganz irre“, erklärte Sam barsch.


    „Und … wieso ist er hier?“, fragte Ever vorsichtig.


    „Ich kann und will hier nicht weg“, erläuterte Leonard. „Nicht, solange der ungeklärte Tod meiner Frau mich hier festhält.“


    Sam raufte sich die Haare. „Er glaubt, dass seine Frau ermordet wurde. Deshalb hängt er hier herum.“


    „Oh.“ Ever machte ein betroffenes Gesicht.


    „Wer ist das Mädchen?“, fragte Leonard neugierig.


    „Das ist Ever. Ever Crest, die Tochter des Bürgermeisters“, stellte Sam sie vor.


    Ever hob unsicher die Hand zum Gruß und kam sich sehr seltsam vor bei dieser Geste, deren Erwiderung sie nicht sehen konnte.


    „Ever Crest?“, fragte Leonard aufgeregt. „Ihre Adoptivmutter, Angelica, war die beste Freundin meiner Frau. Sie war diejenige, die Sarah damals gefunden hat.“


    Sam hob die Augenbrauen. „Na, das ist ja mal interessant.“


    „Was?“, fragte Ever stirnrunzelnd. „Was ist interessant?“


    „Deine Mutter war die beste Freundin seiner Frau“, wiederholte Sam. „Sie hat sie tot aufgefunden. Mein Gott, langsam nervt es, das Medium für euch zu spielen.“


    „Meine Mutter“, flüsterte Ever. In ihrem Kopf machte etwas Klick; daher Angelicas Abneigung gegen dieses Haus. Deshalb hatte sie Ever verboten, es noch einmal zu betreten. Sie hatte die Tragödie damals mit eigenen Augen gesehen. „Das ist furchtbar. Es tut mir unendlich leid, was mit Ihrer Frau geschehen ist“, sagte sie betroffen in Richtung des Küchenstuhls.


    „Danke“, gab Leonard zurück. Er blickte zu Sam. „Sag es ihr.“


    Sam rollte die Augen. „Er sagt Danke.“


    Ever nickte. „Gibt es irgendetwas, das ich tun kann? Damit er Frieden findet?“


    Sam verzog das Gesicht. „Dazu müsstest du schon den Mörder seiner Frau ausfindig machen.“


    „Dann werde ich das tun!“, beschloss Ever mit fester Stimme.


    George sah sie fragend an. „Und wie willst du das anstellen?“


    „Keine Ahnung.“ Ever zuckte mit den Schultern. „Irgendetwas werde ich mir schon einfallen lassen.“


    „Und ich helfe dir dabei“, warf Sam plötzlich ein.


    Ever und George blickten ihn überrascht an und George runzelte misstrauisch die Stirn. „Woher dieser plötzliche Sinneswandel?“, zischte der Vampir.


    Sam schürzte die Lippen. „Nun, da ich hier ja wohl der einzige bin, der mit Leonard sprechen kann, dürfte es ohne meine Hilfe schwierig werden. Und je eher er verschwinden kann, desto besser, oder?“ Er zwinkerte Leonard zu. „Wie ich schon sagte – die Geschichte hier nervt.“


    „Hm“, brummte George ungläubig. Eines war ihm völlig klar: Sam tat das sicherlich nicht aus Nächstenliebe für Leonard. Und auch nicht aus freundschaftlicher Verbundenheit für ihn. Er tat es aus einem einzigen, simplen Grund: Er wollte Ever beeindrucken.


    „Ich werde morgen mal mit meiner Mutter reden“, überlegte Ever laut. „Vielleicht kann sie sich an irgendetwas von damals erinnern, das uns weiterhilft.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 14


    22. August. Museum für Naturkunde. Vormittag.


    


    Nach ihrer Begegnung mit Leonard – wenn man das so nennen konnte, denn gesehen hatte sie ihn schließlich nicht – ging Ever eine Sache nicht mehr aus dem Kopf: Lukas Drake hatte sie belogen. Sie hatte ihn nach Geistern gefragt und er hatte behauptet, es gäbe keine in Georges Haus. Drake war arrogant und egoistisch, soviel war klar – dass er auch noch ein Lügner war, brachte das Fass für Ever zum Überlaufen. Es gab nur einen Weg, ihrem Ärger Luft zu machen: Sie musste ihn zur Rede stellen!


    Ever fand ihn in seinem Büro im Museum. In James’ Büro, sagte sie zu sich selbst, als sie selbstbewusst an sie Tür mit dem Einsatz aus Milchglas klopfte.


    „Ever“, ertönte Drakes sonore Stimme aus dem Raum dahinter. „Komm herein.“


    „Woher wussten Sie, dass ich es bin?“, fragte sie statt einer Begrüßungsfloskel.


    Drake lächelte matt. „Ich bin ein Wächter“, antwortete er, als erkläre dies schon alles.


    „Hm.“ Ever beließ es gezwungenermaßen dabei. Sie war nicht hergekommen, um über Drakes Fähigkeiten oder seine Wissensquellen zu diskutieren. „Sie haben mich belogen“, sagte sie ohne Umschweife.


    „Tatsächlich?“, fragte Drake und hob eine Augenbraue. „In Bezug auf was?“


    „In Bezug auf die Geister in der Baker Street. Es gibt da sehr wohl einen. Sein Name ist Leonard.“


    Drake wirkte geradezu gelangweilt und blickte wieder auf den Papierstapel, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Beiläufig korrigierte er sie: „Du hattest nach den toten Frauen gefragt. Und diese“, er kritzelte seine Unterschrift auf das oberste Schreiben des Stapels, „sind nicht dort. Das scheint nach meiner Auffassung keine Lüge zu sein.“


    Ever schnaubte empört. „Das ist doch Erbsenzählerei!“ Dann machte sie einen Schritt auf den Schreibtisch zu und stützte sich selbstbewusst mit den Händen darauf ab, was Drake ganz offensichtlich irritierte. „Aber vielleicht wussten Sie auch gar nichts von ihm? Vielleicht wollen Sie uns nur alle nur glauben machen, dass Sie derart allwissend sind?“


    Drake verzog keine Miene. „Du bist anmaßender, als gut für dich ist, Wandlerin.“ Es klang wie eine Warnung. „Natürlich wusste ich von Leonard.“ Der Wächter musterte die junge Gestaltwandlerin eingehend. „Warum interessierst du dich überhaupt für ihn?“


    „Er hat mich um Hilfe gebeten. Er möchte Frieden finden.“ Drake kniff die violetten Augen zusammen. „Gestaltwandler können keine Geister sehen. Vampire auch nicht. Woher weißt du eigentlich von ihm?“


    „Sam“, antwortete Ever knapp.


    „Ah, der gefallene Engel, natürlich. Ich hörte, er sei wieder in der Stadt.“


    Ever sah Drake mit einem verachtenden Blick an. Dieses ganze Gerede über all die Dinge, die er wusste und hörte und, und, und … Es brachte sie schier auf die Palme. Sie bezwang ihre aufkeimende Wut und fragte stattdessen: „Da wir nun beide wissen, um wen und was es geht – was können Sie mir darüber sagen?“


    Das Gesicht des Wächters zeigte keinerlei Regung, als er antwortete. „Nichts“, entgegnete er schlicht. „Es waren keine übernatürlichen Kräfte am Werk, als er starb. Er kam bei einem tragischen, wenn auch völlig normalen Verkehrsunfall ums Leben. Es fällt damit nicht in meinen – nennen wir es – Zuständigkeitsbereich.“


    Evers Nasenflügel bebten. Am liebsten hätte sie diesem arroganten Schnösel eine schallende Ohrfeige verpasst. Bevor sie etwas erwidern konnte, erhob Drake sich und wies mit der Hand auf die Tür. „Wenn ich dich jetzt bitten dürfte – ich habe noch eine Menge Arbeit zu erledigen.“


    Ever konnte es nicht fassen. Das war jetzt bereits das zweite Mal, dass er sie praktisch hinauswarf. Sie hob das Kinn und warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu. „Natürlich. Wir sind schließlich fertig.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 15


    22. August. Haus von Ever Crest. Mittag.


    


    Auf dem Heimweg kochte Ever innerlich noch immer. James hatte sie stets respektvoll behandelt – Lukas Drake hingegen tat so, als sei sie eine verzogene kleine Göre, die ihm bloß auf die Nerven ging. Und dieser Mann sollte nun hier für das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse sorgen? Das konnte ja heiter werden!


    Als sie nach Hause kam, wurde sie bereits erwartet. Angelica hatte sich ganz offenbar für ein ernstes Mutter-Tochter-Gespräch gewappnet. Auch Michael war zu Hause. Ever war ziemlich erstaunt, ihren Vater zur Mittagszeit an einem Wochentag hier, statt wie gewohnt im Büro, vorzufinden.


    „Hi Dad“, begrüßte sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. „Was tust du denn hier?“


    „Angelica ... deine Mutter möchte etwas Wichtiges mit dir besprechen.“


    „Und dazu braucht sie dich?“


    „Ich war ohnehin hier“, erklärte Michael sachlich. „Ich muss aber gleich zu einem Termin. Ich wollte nur noch einen Moment auf dich warten.“


    „Ich denke, ich weiß ziemlich genau, worum es geht“, Ever klang genervt. „Und ich dachte eigentlich, diese Diskussion hätten wir bereits hinter uns.“


    „Ganz und gar nicht“, erwiderte Angelica aufgebracht. „Du bist einfach ausgerissen, junge Dame!“


    „Mom, es gibt nichts weiter zu bereden. Ich werde hier nicht fortgehen.“


    Angelica schnaubte. „Was ist denn bitte an Torch Creek so Besonderes?“


    Ever konnte es nicht fassen und schüttelte den Kopf. „Das fragst du mich allen Ernstes? Alle meine Freunde sind hier, Mom. Ich will nach Flagstaff aufs College gehen. Ich habe meine Kurse schon gewählt.“


    „Aber das kannst du doch alles noch ändern!“, widersprach Angelica. „Und du wirst viele neue Freunde finden … Herrje, wir sprechen hier über Los Angeles! Ich habe doch nicht vor, dich in irgend so ein gottverlassenes Nest zu entführen!“


    „Nein, Mom!“, rief Ever aufgebracht. „Ich bleibe hier! Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu kommen.“


    Angelica wandte sich verzweifelt an Michael. „Nun sag du doch auch mal etwas!“, fuhr sie ihn an.


    Michael hob die Hände. „Angelica, Ever ist erwachsen … Ich kann dazu gar nichts sagen.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Ich muss jetzt zu meinem Termin. Entschuldigt mich.“ Er stand auf, gab seiner Tochter einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und verließ zügig das Haus.


    Ever hörte, wie draußen der Motor seines Wagens angelassen wurde und sich das Brummen langsam die Straße hinunter entfernte. Sie wandte sich wieder Angelica zu. „Was soll das Theater hier überhaupt? Alles nur, weil ich jetzt einen Freund habe?“


    „Es geht auch nicht wirklich um ihn“, räumte Angelica plötzlich ein. „Mag ja sein, dass er ein netter Kerl ist. Es geht um …“


    „Um das Haus in der Baker Street“, vollendete Ever den Satz.


    „Ja“, stimmte Angelica zögerlich zu. „Und solange du hier lebst, wirst du ihn dort besuchen. Das kann ich nicht zulassen.“


    Ever dachte an Leonard. Er war kein böser Geist und andere gab es dort nicht. Was also war vorgefallen, das ihre Mutter so sehr aufbrachte, wenn es um dieses Anwesen ging? Lag tatsächlich ein Fluch auf dem Haus? Aber müsste Leonard das dann nicht wissen – oder Sam etwas gespürt haben? All diese Fragen hämmerten in Evers Kopf.


    „Mom, was hast du für ein Problem mit diesem Haus?“, fragte sie deutlich sanfter als zuvor. „Ich weiß, dass du sie gekannt hast. Sarah. Sie war deine beste Freundin.“


    Angelica fuhr herum, mit brennenden Wangen. „Sprich nicht von Sarah!“, kreischte sie hysterisch. „Hast du mich verstanden?“ Sie fuhr sich durch die Haare und sah sich hektisch um als suche sie etwas. „Wir reisen sofort ab! Wir beide. Du kommst mit!“ Sie fand das Telefon und wählte mit zitternden Fingern eine Nummer. „Ich rufe die Fluggesellschaft an. Wir nehmen den nächsten Flug, den wir kriegen können.“ Am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben und Angelica begann, auf ihren Gesprächspartner einzureden.


    Ever verschwand fassungslos in ihrem Zimmer. Angelica war schon immer überdreht gewesen, keine Frage – aber derart aufgelöst hatte sie sie noch nie erlebt. Ohne Zweifel wusste sie mehr über die damaligen Geschehnisse rund um das Haus in der Baker Street, als sie zugeben wollte.


    


    

  


  
    



    Kapitel 16


    22. August. Evers Haus. Abend.


    


    George fuhr die Auffahrt zu Evers Haus hinauf. Er wollte mit ihr zu einer Party in Tom’s Bar&Grill fahren. Der Vampir war angespannt, er versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen, jetzt zwei neue Mitbewohner zu haben. Nun, Leonard war genau genommen schon die ganze Zeit da gewesen, nur hatte George nichts von ihm gewusst. Jedenfalls war er froh, sich an diesem Abend nicht weiter damit befassen zu müssen. Er parkte den Wagen in der Einfahrt und klingelte an der Tür. Eine recht attraktive doch zu stark geschminkte Frau in den Vierzigern öffnete ihm.


    „Guten Abend“, sagte George höflich. „Ich bin George. Ich wollte Ever abholen.“


    Die Frau runzelte die Stirn. „Ich bin Evers Mutter“, antwortete sie. „Sie müssen ihr Freund sein.“


    „Äh, ja“, erwiderte George unbehaglich. „Ist Ever nicht zu Hause?“


    „Doch.“ Die Frau seufzte und bedeutete ihm, hereinzukommen. „Ehrlich gesagt, ich bin froh über ihren Besuch.“


    George trat ein und wartete, bis Mrs. Crest die Tür hinter ihm geschlossen hatte. „Ach, tatsächlich?“, fragte er dann erstaunt.


    „Ja.“ Angelica ging voraus ins Wohnzimmer und wies auf die Couch. „Bitte, setzen Sie sich doch.“


    George folgte ihrer Aufforderung, sagte aber nichts. Wenn Angelica irgendetwas von ihm wollte, sollte sie von alleine mit der Sprache rausrücken. Angelica setzte sich ihm gegenüber und schlug die Beine übereinander. „Sie müssen Ever gehen lassen“, forderte sie nun unverhohlen.


    George glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. „Wie bitte?“


    „Sie haben mich schon richtig verstanden“, erwiderte Angelica. „Ich bitte Sie, meine Tochter zu verlassen. Ich möchte sie mit nach L.A. nehmen, aber solange sie mit Ihnen zusammen ist, wird sie nicht mitkommen.“


    George war ziemlich überrumpelt. „Bei allem Respekt, Mrs. Crest, aber … Nein. Ich liebe ihre Tochter und ich denke, sie liebt mich auch. Ich werde sie auf gar keinen Fall verlassen.“


    „Mom!“ Ever kam die Treppe herunter; einen Teil der Unterhaltung hatte sie mitbekommen. „Bist du verrückt?“


    „Ich will doch nur das Beste für dich!“, rief Angelica und stand auf. „Versteh das doch!“


    George erhob sich ebenfalls, ging Ever entgegen und legte einen Arm um ihre Schultern. „Halte dich aus meinem Leben raus“, sagte Ever gefährlich leise. Ihre Worte waren gerade laut genug, dass Angelica sie noch verstehen konnte. Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und verließ gemeinsam mit George das Haus.


    


    „Beeindruckender Auftritt“, meinte George schmunzelnd, als sie gemeinsam im Wagen saßen.


    „Es wird höchste Zeit, dass sie zurückfliegt.“ Ever seufzte. „Kommt hierher und wirbelt alles durcheinander.“ Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: „Sie weiß irgendetwas über das, was in deinem Haus passiert ist. Das mit Leonards Frau. Ich wollte sie danach fragen, aber sie ist völlig ausgetickt.“


    „Hm“, brummte George. „Muss schlimm sein, die beste Freundin tot aufzufinden.“


    „Es ist mehr als das“, analysierte Ever. „Ich weiß nicht was – aber ich finde es schon noch heraus.“


    George lachte leise. „Privatdetektivin Ever Crest. Steht dir gut, diese Rolle.“ Er warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. „Lass uns heute Abend nicht über tote Frauen und verwitwete Geister sprechen, okay? Lass uns den Abend genießen und morgen – da stellen wir uns wieder dem ganzen Übel.“


    „Ist in Ordnung.“ Ever lachte.


    


    

  


  
    



    Kapitel 17


    22. August. Tom’s Bar&Grill. Abend.


    


    Die anderen waren schon dort, als Ever und George eintrafen. Aus den Boxen dröhnte laute Achtzigerjahre-Musik und einige tanzten. Sie fanden ihre Freunde an einem großen Tisch versammelt, den man an den Rand der improvisierten Tanzfläche geschoben hatte.


    „Hey“, begrüßte Ever ihre Freunde.


    „Hi!“, grüße Issy und sprang auf, um sie zu umarmen. „Ein Glück, dass du da bist. Vielleicht kannst du mir ja helfen, diesen sturen kleinen Jungen da zu überzeugen.“


    Ever und George suchten sich zwei Stühle und setzten sich dazu. „Von was zu überzeugen?“, fragte Ever.


    Issy schaute zu ihrem Bruder. „Dass seine neuen Freunde ein schlechter Umgang sind.“


    Peter, der den letzten Satz mit angehört hatte, rollte mit den Augen. „Ach, komm schon, Issy. Mach dir mal nicht ins Hemd. Die Gang ist cool, ehrlich.“


    „Die Gang?“, wiederholte Issy aufgebracht. „Na prima.“


    „Also, ganz ehrlich, Peter, auf mich haben sie auch keinen guten Eindruck gemacht“, mischte Ever sich ein. „Ich fand die Jungs alles andere als cool.“


    „Ich suche mir meine Freunde aber selbst aus“, beharrte Peter trotzig.


    „Aber müssen es ausgerechnet diese Typen sein?“, fragte Issy besorgt zurück. „Du hast doch uns! Außerdem gehen noch jede Menge anderer Jungs auf die Torch Creek High.“


    „Das sind doch alles Kinder“, murrte Peter. „Lass mich in Ruhe damit, Issy. Du nervst.“


    Issy holte tief Luft und wollte gerade zum Kontern ansetzen, als Ever dazwischen ging. „Wo steckt eigentlich Ben?“


    „Er wollte nachkommen“, antwortete Issy. „Er sagte, er bringt einen alten Freund mit.“ Plötzlich schaute sie auf und wies zu Tür. „Da ist er ja. Hey, Ben, wir sind hier!“


    Ben kam zu ihnen herüber; im Schlepptau hatte er einen Mann, der älter als er selbst war und sehr sympathisch wirkte. Er war attraktiv, groß und blond – und ganz offensichtlich gut durchtrainiert.


    „Leute, darf ich vorstellen? Das ist Steven.“


    „Hey.“ Steven hob zum Gruß die Hand und ließ den Blick einmal über die Runde gleiten. Bei Charlotte blieb er hängen und sie lächelte augenblicklich. Ben schmunzelte und legte dem Freund eine Hand auf die Schulter: „Okay, also der Reihe nach: Das sind Issy, Ever, Peter, George und Charlotte.“


    „Freut mich“, sagte Steven mit einem gewinnenden Lächeln und die beiden setzten sich.


    „Woher kennt ihr euch?“, fragte George interessiert.


    „Steven hat mir früher Nachhilfe gegeben, als ich jünger war“, grinste Ben, „der alte Streber.“


    „Du hattest ja nichts außer Football im Kopf“, gab Steven zurück. „Hättest du dich ein bisschen mehr angestrengt, hättest du’s auch allein auf die Reihe gekriegt.“


    „Und was machst du beruflich?“, erkundigte sich Issy.


    „Ich arbeite für die Community Bank in Seattle“, erklärte Steven. „Aber ich habe einen Job als Filialleiter hier in Torch Creek in Aussicht.“


    „Dann bist du wegen eines Vorstellungsgesprächs hier?“, hakte Charlotte nach und zog am Strohhalm ihres Drinks. Ever musste sich das Grinsen verkneifen. Steven gefiel ihr, das sah man auf Anhieb – nun, er passte ja auch exakt in ihr Beuteschema. Charlotte zwinkerte kess und Steven lehnte sich ein bisschen näher zu ihr hinüber als er antwortete. „Ja, genau. Und ich dachte mir, ich bleibe einfach ein bisschen länger und gehe meinem alten Kumpel Ben mal tüchtig auf die Nerven.“ Er lächelte Charlotte an. „Ich hätte ihn schon viel früher mal besuchen sollen.“


    


    Issy rollte mit den Augen – immer waren es Charlotte oder Ever, denen das Interesse galt. Sie selbst schien ständig das unscheinbare Mauerblümchen zu bleiben. An ihr war nichts besonders. Sie war nicht außergewöhnlich hübsch und sie hatte auch keine übernatürlichen Fähigkeiten, die sie zu etwas Einzigartigem, zu etwas Wichtigem machten. Issy fühlte sich unfassbar bedeutungslos in diesem Moment, doch Ever bemerkte Issys Betrübtheit sofort und zwinkerte ihr aufmunternd zu.


    


    „Ich habe mir übrigens heute schon ein paar Häuser angesehen“, fuhr Steven dann fort. „Ich meine, falls ich den Job hier bekomme, würde ich direkt umziehen. Außerdem ist das eine tolle Gegend hier.“


    „Stimmt“, bestätigte George. „Ich bin auch erst kürzlich hergezogen und würde nicht mehr weg wollen.“ Er warf einen zärtlichen Seitenblick auf Ever und sie blickte verlegen, aber geschmeichelt zu Boden.


    „Ihr wisst nicht zufällig, ob das alte Haus in der Baker Street noch leer steht?“, wollte Steven plötzlich wissen.


    „Nein, ich habe dieses Haus gekauft“, antwortete George beiläufig.


    Steven sah ihn erstaunt an. „Ernsthaft? Das hast du dich getraut?“


    George lachte. „Ich glaube nicht an Spukgeschichten.“ Und den harmlosen Hausgeist habe ich schon kennengelernt, ergänzte er in Gedanken. Scheint ein netter Kerl zu sein, obgleich er mir leid tut.


    „Das Haus kenne ich gut“, sagte Steven gedämpft. „Ich bin dort aufgewachsen – zumindest teilweise.“


    Ben runzelte die Stirn und sah seinen Freund an. „Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht.“


    „Als wir uns kennenlernten, lebte ich bereits seit einigen Jahren nicht mehr dort“, erklärte dieser.


    „Dann …“, raunte Ever leise, „dann bist du …?“


    „Genau“, bestätigte Steven mit unbewegter Miene. „Ich bin der Junge, dessen Mutter sich vor achtzehn Jahren in dem Haus das Leben nahm.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 18


    23. August. Zur Mittagszeit.


    


    „Ich komme!“, rief Ever und sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herunter. Angelica kam aus dem Gästezimmer und sah sie fragend an, doch Ever beachtete sie gar nicht – sie war noch immer wütend auf ihre Adoptivmutter.


    Ever riss die Tür auf. „Hey! Ich bin sofort fertig.“


    „Äh, okay“, bestätigte Issy. „Warum hetzt du so? Wir fahren schon nicht ohne dich los ...“


    „Nur so.“ Ever schielte hinüber zu ihrer Adoptivmutter, die auch schon hinter ihr auftauchte.


    „Hallo Issy“, begrüßte Angelica Crest Evers beste Freundin und hob kurz die Hand zum Gruß.


    „Hey Mrs. Crest“, erwiderte Issy unsicher. Sie hatte noch immer die Geschichte im Kopf, die Ever ihr kürzlich erzählt hatte und Issy wollte auf keinen Fall, dass Ever Torch Creek mit Angelica verließ.


    „Was habt ihr vor?“, fragte Angelica mit aufgesetzter Fröhlichkeit.


    „Nichts, Mom“, erwiderte Ever schnell. An Issy gewandt sagte sie: „Ich hole noch meine Tasche, dann können wir los.“


    „Okay.“ Issy nickte und Ever verschwand die Treppe hinauf.


    „Also, Issy, was habt ihr vor an diesem wundervollen Tag?“, hakte Angelica nach.


    Issy trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Sie wollte Ever unter keinen Umständen in den Rücken fallen und sie fand es nicht gut, was ihre Adoptivmutter vorhatte. Andererseits wollte sie nicht unhöflich sein.


    „Ach, nichts Besonderes“, antwortete sie schließlich. „Wir fahren nach Flagstaff, noch ein paar Dinge für das College erledigen und so. Vielleicht ein bisschen die Stadt ansehen. Nichts Großartiges.“


    „Na, das hört sich doch wundervoll an“, flötete Mrs. Crest. In diesem Augenblick kam Ever wieder die Treppe hinunter, mit ihrer Tasche über der Schulter. „Okay, ich bin fertig“, rief sie Issy zu. Sie nickte Angelica kurz zu. „Bis später.“ Dann verließ sie das Haus und Issy folgte ihr.


    Charlotte hatte im Wagen gewartet. „Wer war das denn? Hat dein Dad etwa eine neue Freundin?“, wollte sie wissen, als die beiden einstiegen.


    „Wie bitte?“, schnappte Ever zickig. „Das ist meine Mom!“


    Charlotte hob die Augenbrauen: „Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“


    Ever schwieg trotzig und Issy antwortete an ihrer statt: „Sie hat Ärger mit ihrer Mutter“, erklärte sie.


    „Wirklich? Ich dachte, sie wäre seit Ewigkeiten nicht mehr hier gewesen? Wie könnt ihr euch nach so kurzer Zeit dann schon in der Wolle haben?“


    „Sie will mich hier wegholen“, erklärte Ever ein wenig sanfter. „Ich soll mit nach L.A. kommen.“


    „Aber L.A. ist doch spitze!“, rief Charlotte begeistert.


    Ever schnaubte und jegliche Beherrschung war verflogen. Das war typisch Charlotte! Evers Augen wurden dunkler und sie spürte, wie ihre Fingernägel zu Krallen wuchsen. Schnell schob sie ihre Hände unter die Oberschenkel und atmete tief durch.


    Charlotte sah nur die große Stadt, den Glamour – und vergaß mal so eben nebenbei, dass es hier Menschen gab, von denen Ever sich nicht trennen wollte. Menschen und – naja, andere Wesen. „Es geht darum, dass ich selbst entscheide, wo ich leben will. Sie hat mir das nicht zu befehlen, Charlotte.“


    „Hm“, Charlotte zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst.“ Damit war das Thema für sie erledigt, zumal sie merkte, dass Ever gereizt war. Auf einen Streit wollte sie es ganz sicher nicht ankommen lassen.


    


    Angelica stand am Fenster und blickte dem Wagen nach, bis er um die Wegbiegung verschwunden war. Ever und ihre Freundinnen würden eine Weile weg sein – und Angelica hatte vor, diese Zeit gut zu nutzen. Sie klappte ihr Mobiltelefon auf und rief ein Taxi. Torch Creek war ein gefährlicher Ort und sie würde alles in ihrer Macht stehende tun, ihre Tochter von hier fort zu bringen.


    Das Taxi fuhr etwa eine halbe Stunde, nachdem Angelica es gerufen hatte, vor und brachte sie direkt in die Baker Street.


    


    Der Anblick des alten Hauses schnürte Angelica die Kehle zu. Doch es gab keine Alternative. Sie musste mit George sprechen, allein. Sie musste ihn davon überzeugen, Ever aus Torch Creek fortzuschicken.


    Eine Bewegung hinter der Gardine verriet ihr, dass er zu Hause war. Er musste sie gesehen haben, aber als niemand zur Tür kam, um zu öffnen, klopfte sie an. Nichts regte sich und sie klopfte erneut, fester diesmal. Noch immer geschah nichts. Angelica wurde ungeduldig – wofür hielt sich dieser Schnösel? Sie einfach vor der Türe stehen zu lassen … Einer plötzlichen Eingebung folgend, versuchte sie, den Türknauf zu drehen. Sie rechnete fest damit, die Tür verschlossen zu finden, aber zu ihrer eigenen Überraschung gab der Knauf nach und die Tür schwang nach innen auf. Angelica machte einen Schritt ins Innere des Hauses. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals.


    „George?“, rief sie und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Sie ging tiefer ins Haus hinein. „George, sind Sie da? Jetzt stellen Sie sich nicht so an, ich habe sie eben gesehen! Ich weiß, dass Sie zu Hause sind.“


    Als noch immer keine Antwort kam, begann Angelica, sich umzuschauen. George war ganz offensichtlich noch dabei, sich einzurichten. Es hingen bereits ein paar Bilder an den Wänden und die meisten Möbel standen schon an ihrem Platz, aber so hundertprozentig fertig schien es irgendwie nicht zu sein. Ihr Blick fiel auf einen antiken Schreibtisch, der mitten im Wohnzimmer stand. Es war ein schönes Möbelstück, doch passte es weder zu der restlichen Einrichtung noch schien es in diesem Haus – zumindest im Erdgeschoß – einen geeigneten Stellplatz dafür zu geben. Unabhängig davon fehlte eindeutig eine weibliche Hand, stellte Angelica fest und gleichzeitig fuhr ihr ein Schauer über den Rücken. Sie spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Sie war so lange nicht mehr hier gewesen. Und sie hatte geschworen, niemals wieder hierher zu kommen – sie hatte es sich selbst geschworen und sie hatte ihm ein Versprechen gegeben. Heute hatte sie dieses Versprechen gebrochen. Angelica fröstelte trotz des warmen, sonnigen Wetters und sie rieb sich mit den Händen die Oberarme. George war offenbar doch nicht zu Hause. Sie musste sich getäuscht haben, was die Gardine anging, wahrscheinlich war es doch nur ein Luftzug gewesen. Langsam ging Angelica ins Wohnzimmer. Sie ließ den Blick schweifen. Die Wände waren frisch gestrichen und der Geruch nach Farbe hing noch in der Luft. Irgendwie hatte das etwas Beruhigendes. Es roch nach Leben, nach Veränderung. Offensichtlich gab dieser George sich Mühe. Wenn sie ehrlich war, tat es ihr sogar leid, Ever von ihrem ersten festen Freund fortholen zu müssen. Michael hatte gesagt, er sei in Ordnung – und was dieses Thema anging, so vertraute Angelica seinem Urteil. Er mochte damals nicht besonders viel Zeit für sie und ihre Tochter gehabt haben, zumindest nicht, seit er der Bürgermeister des Ortes geworden war, doch auf sein Urteilsvermögen, was andere Menschen anging, konnte man sich in der Regel verlassen.


    Ein knarzendes Geräusch aus dem oberen Stockwerk ließ Angelica zusammenzucken. War George etwa doch zu Hause und versteckte er sich womöglich vor ihr? Mein Gott, dachte sie, das ist ja lächerlich.


    „George?“, rief sie wieder. „Jetzt kommen Sie schon, was soll denn das?“ Sie verließ das Wohnzimmer und ging zurück in den Flur, dann lauschte sie in die Stille. Nichts. Allmählich wurde ihr mulmig zumute. Auf der anderen Seite des Flures lag die Küche und Angelica ging langsam darauf zu. Sie versuchte, leise zu gehen, was aber aufgrund ihrer Zehn-Zentimeter-Absätze nicht leicht war. Die Küchentür war nur angelehnt und sie schob sie vorsichtig nach innen auf. „Hallo, Angelica“, erklang plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihr. Sie fuhr augenblicklich herum und erstarrte. „Mein Gott. Du!“


    „Ja, ich“, antwortete der Mann leise und kam langsam näher.


    „Was … was machst du hier?“ Ihre zittrige Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Angelicas Kehle war wie zugeschnürt. Sie wollte schreien, doch war sie sicher, dass kein Laut herauskommen würde.


    „Ich schwelge in Erinnerungen.“ Er näherte sich langsam und Angelica wich instinktiv zurück. „Du hast dein Versprechen gebrochen.“


    „Nein, ich … das habe ich nicht. Ich habe nur nach George gesucht. Ich wollte gerade wieder gehen. Ich … Ich habe nie ein Wort gesagt. Ich schwöre es.“


    Der Mann runzelte die Stirn. „Wieso sollte ich dir das glauben? Du hast versprochen, nie wieder einen Fuß in diese Stadt zu setzen. Und doch bist du hier.“


    „Wirklich“, stammelte Angelica und ihre Verzweiflung wuchs. „Ich habe geschwiegen. Und das werde ich auch weiterhin. Bitte … lass mich einfach gehen.“ Ihre Stimme klang flehend.


    „Hm“, der Mann legte den Kopf schief und grübelte. „Ich denke – nein.“


    Er lächelte grausam und machte einen großen Schritt auf sie zu. Angelica schrie auf und fuhr herum. Sie griff nach einem Messerblock, der auf der Arbeitsplatte stand, und versuchte, ein Messer zu fassen. Doch der Mann packte sie schon bei den Haaren und riss sie brutal zurück.


    „Was denn?“, zischte er in ihr Ohr. „Willst du das hier haben?“ Er griff ein Messer aus dem Block und hielt die Klinge vor ihr Gesicht. „Soll ich dir das geben, ja?“ Er setzte die Klinge an ihr Gesicht. Ganz langsam, als genieße er jede Sekunde, drückte er die Spitze in ihr Fleisch und hinterließ einen tiefen, blutenden Schnitt auf ihrer Wange. Angelica schrie auf, doch der Mann verschloss ihren Mund mit einem festen, erbarmungslosen Griff.


    „Du kannst mir nicht entkommen“, flüsterte er bedrohlich. „Du hattest deine Chance. Jetzt gehörst du mir.“ Mit der einen Hand hielt er sie fest umschlungen, während er mit der anderen nach etwas in seiner Jackentasche griff. Es war eine Plastiktüte, in der offenbar ein feuchtes Stofftaschentuch steckte. Sofort schoss Angelica ein scharfer Geruch in die Nase. Sie ahnte, was für eine betäubende Flüssigkeit das war und begann, sich heftig zu wehren. Die Plastiktüte fiel zu Boden, doch der Mann war stärker als sie. Er schlug sie brutal ins Gesicht und sie strauchelte. Hart stieß sie auf die Kante des Küchentischs. Der Mann folgte ihr nach und legte seine Hände um ihren Hals, bis Angelica kaum noch atmen konnte.


    „Aber, aber“, schimpfte der Mann und festigte seinen Griff abermals, bis Angelica nach Luft schnappte. „Du machst alles nur noch schlimmer.“ Er sah sich suchend in der Küche um, bis sein Blick auf seinen verlorenen Plastikbeutel fiel. Er griff mit einer Hand danach, zog das Taschentuch heraus.


    „Keine Sorge“, raunte er leise in ihr Haar. „Du wirst gar nichts spüren.“ Dann nahm er seine Hand von ihrem Mund und drückte das feuchte Tuch darauf. „Atme, Schätzchen, atme“, flüsterte er.


    Angelica schlug und trat um sich, doch das kostete Kraft – Kraft und Sauerstoff. Sie konnte die Luft nicht lange anhalten. Als die Chemikalie in ihre Lungen strömte, spürte sie in Sekundenschnelle, wie sich ihre Sinne verdunkelten. Ein letztes Mal noch bäumte sie sich auf – dann glitt sie endgültig in die Bewusstlosigkeit.


    


    Der Mann ließ das Tuch sinken und schaute ihr ins Gesicht. „Süße Träume“, wisperte er, dann hob er die bewusstlose Angelica hoch und trug sie hinauf ins Badezimmer. Sorgfältig legte er sie in der Badewanne ab, verschloss den Abfluss mit dem Stöpsel und drehte das warme Wasser auf. Er wartete seelenruhig, bis die Wanne zur Hälfte vollgelaufen war, dann drehte er das Wasser sorgfältig wieder ab.


    „Keine andere Frau soll dieses Haus hier je bewohnen“, erklärte er der bewusstlosen Angelica und wurde wütend. „Du weißt, meine Mutter war die einzige, die hier hätte leben dürfen!“


    Er stampfte zurück in die Küche und holte sich ein scharfes Steakmesser.


    „Ich hatte dich gewarnt, damals“, fluchte er vor sich her. Zurück im Bad ließ er es mit einer einzigen, fließenden Bewegung über Angelicas rechtes Handgelenk gleiten.


    „Bestell Sarah schöne Grüße, wenn du sie im Himmel triffst.“ Er griff nach ihrem anderen Arm und durchtrennte auch hier die Pulsadern mit einem tiefen Schnitt. Sofort quoll das Blut in dicken, mit dem Herzschlag an- und abschwellenden Strömen hervor. Er ließ den linken Arm zurück ins Wasser sinken, das sich nun blutrot verfärbte.


    „Ich hatte dir gesagt, dass du niemals mehr zurückkommen sollst.“


    Eine Zeit lang stand er einfach nur da und blickte auf die bewusstlose Angelica hinab, während das Leben aus ihr wich. „Es wäre besser gewesen, du hättest auf mich gehört.“ Er betrachtete die blutige Klinge des Messers und wischte es samt seiner Fingerabdrücke an einem Handtuch ab. „Soll der neue Hausbesitzer doch sehen, was er mit dir macht.“ Dann ließ er es zu Boden fallen und verschwand.


    


    

  


  
    



    Kapitel 19


    23. August. Georges Haus. Früher Abend.


    


    „Hey George, bist du schon auf?“, rief Sam gutgelaunt, als er am frühen Abend zurückkehrte. „George?“ Da er keine Antwort erhielt, ging er nach oben. Er wollte eine schnelle Dusche nehmen und dann ausgehen. Schließlich war es besser, den Abend irgendwo in einer Bar mit ein paar netten Mädchen und starken Drinks zu verbringen, als die ganze Zeit die Gegenwart von Geist Leonard und Vampir George zu ertragen. Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, beschlich ihn mit einem Mal ein seltsames Gefühl. Irgendetwas war anders als sonst. Eine Aura des Bösen war hier, oder sie war es gewesen, und hatte eine Art Dunstschleier hinterlassen. Vorsichtig näherte er sich dem Badezimmer, das der Ausgangpunkt zu sein schien, und schob die angelehnte Tür auf. Sein Blick fiel zunächst auf Leonard. Er kniete neben dem Wannenrand und raufte sich immer wieder die Haare. „Ich konnte nichts tun“, jammerte er aufgelöst, „ich konnte sie nicht retten.“


    Der Anblick ließ Sam das Blut in den Adern gefrieren.


    „Verdammt!“, rief er, sprang zur Wanne und griff unter Angelicas leblosen Körper. Vorsichtig hob er sie aus dem blutroten Wasser und legte sie auf dem Boden ab. Er fühlte ihren Puls – doch da war nichts.


    „Du bist doch ein Engel – kannst du sie nicht zurückholen?“, flüsterte Leonard.


    Sam legte eine Hand auf Angelicas Brust und schloss die Augen. „Nein“, sagte er nach einer Weile. „Ihre Seele ist schon fort. Ich spüre rein gar nichts. Sie ist schon zu lange tot.“


    Leonard schniefte. „Ich hab’s gesehen“, sagte er leise. „Ich hab’s gesehen und konnte nichts tun.“ Er blickte auf und sah Sam ins Gesicht. „Ich habe den Mörder beobachtet.“


    Sam riss die himmelblauen Augen auf. „Du hast den Mörder gesehen?“


    Leonard nickte stumm.


    „Und wer war es? Kennst du ihn?“


    „Ich denke ja.“ Leonard schaute auf die Tote hinab. „Ich kannte ihn nur von Fotos und er ist jetzt älter, aber – ja.“ Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: „Das, was er sagte, als er sie tötete, hat mich darauf gebracht.“


    „Was hat er gesagt?“, flüsterte Sam.


    „Er sagte, dass nur seine Mutter hier hätte leben dürfen.“ Er hob den Kopf und sah Sam in die Augen. „Es war der Sohn unserer Vorbesitzer. Der damals seine Mutter hier hat sterben sehen.“


    Sam erstarrte. Er war gestern Abend im Grill nicht dabei gewesen – aber George hatte ihm beim Nachhausekommen erzählt, dass dieser Steven wieder in der Stadt war. Er hatte ganz gemütlich mit seinen Freunden am Tisch gesessen und geplaudert – und nun hatte er diese Frau getötet. Sams Kiefer mahlten. Leonard war aus nahe liegenden Gründen als Zeuge nicht zu gebrauchen. Er musste etwas unternehmen, um diesen Mistkerl hinter Schloss und Riegel zu bringen.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Leonard. „Wirst du der Polizei sagen, wer es gewesen ist?“


    Sam überlegte einen Moment. „So einfach ist das nicht. Sie würden mich verdächtigen und glauben, dass ich es einfach einem anderen in die Schuhe schieben will. Nein – wir brauchen einen besseren Plan.“ Er ging zum Badezimmerschrank und kramte nach ein paar Taschentüchern. Er kniete neben der Toten nieder, wickelte vorsichtig das Messer ein und steckte es in seine Jackentasche. „Leonard, diesen Typ schnappen wir uns.“


    


    George hatte einen seltsamen Traum – von Tod und Blut, warmem Blut, das noch vom Leben pulsierte. Nicht das Blut aus den Beuteln, von denen er sich schon so lange ernährte. Die Traumbilder vermischten sich mit einer uralten Erinnerung. Im Traum hörte er Stimmen auf der Straße, viele Stimmen und Gelächter. Hier und da schnappte er Wortfetzen auf, doch verstand er nicht viel, denn er lebte noch nicht lange hier. Die Menschen sprachen Katalanisch. George sog tief die Luft ein, so viel pulsierendes Leben. So viel Blut. So viel Nahrung. Sie feierten ein Fest, die Menschen da draußen, das Fest des Heiligen Sant Joan. Überhaupt feierten sie sehr viel, die Menschen Barcelonas; ihm und seinem Blutdurst wurden hier schier unermessliche Möglichkeiten geboten.


    George schluckte. Das Brennen in seiner Kehle begann, schmerzhaft zu werden. Es wurde Zeit, dass er sich auf die Suche machte. Sofort wurde er vom Strom der Menschen verschluckt, die durch die Straßen tanzten, und er ließ sich mitreißen. Er konnte ihren Schweiß riechen, das Blut an den Hauptschlagadern pulsieren sehen. Er spürte, wie sein Blick sich verdunkelte und seine Fangzähne wuchsen. Noch nicht, sagte er sich, warte noch einen Moment. Er hatte etwas Erstaunliches festgestellt: Wenn er sich dem Blutdurst aussetzte, ihm aber nicht sofort nachgab, wurde der Rausch des Trinkens umso stärker. Es war wie eine Droge, der man eine kleine Weile länger entsagte, nur, um den Kick dann umso deutlicher zu spüren. Anfangs war es ihm nicht gelungen. Da war der Durst stärker gewesen als er. Aber mit der Zeit erlangte er immer mehr Kontrolle darüber und er genoss dieses Gefühl der Macht, das es ihm gab. Er entschied, wann er seinem Durst nachgab. Er entschied, wessen Leben er nahm – nicht der Durst. Nur eine Sache gab es, derer er nicht Herr werden konnte: Wenn das Blut schon floss. Einmal hatte ein junges Mädchen sich vor seinen Augen an einer bunten Glasscherbe verletzt, die sie auf der Straße fand – George hatte ihr die Kehle herausgerissen, bevor sie überhaupt bemerkt hatte, dass er da war. Das Mädchen war allein gewesen und niemand hatte das Raubtier gesehen, das er war. Damals hatte er Glück gehabt. Heute forderte er es heraus – es war ein gefährliches Spiel. George ging ein großes Risiko ein, indem er sich seinem Durst so aussetzte. Doch das war es ihm wert. Sein Blick fiel auf eine Frau, die lachte und mit erhobenen Armen tanzte. Ihr Gesicht war wunderschön, die Haut glatt und noch nicht von den Sorgen des Lebens gezeichnet, und ihre dunklen Augen strahlten. Sie sang laut in dieser für George noch fremden Sprache und ihre Stimme klang ungewöhnlich verführerisch.


    Ein Schauer der Erregung überkam George. Sie war es. Sie wollte er haben. Er folgte ihr durch die Straßen Barcelonas. Es war leicht, denn ihr Blut verströmte einen ganz eigenen, betörenden Duft. George ließ sich davon leiten. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie es dazu kam, aber plötzlich hielt er sie in seinen Armen. Sie lachte betörend und fuhr mit einer Hand durch sein Haar. George neigte den Kopf und küsste sie, wild und leidenschaftlich. Der Vampir in ihm kam zum Vorschein, doch er drängte ihn zurück. Noch nicht. In seinem Kopf hämmerte es und seine Kehle brannte wie Feuer; sie stöhnte leise und er schob sie hinaus aus der Menge, hinein in eine schmale Gasse. Die junge Frau lachte gurrend und sagte etwas. George war egal, was ihre Worte bedeuteten. Niemand beachtete sie beide – und sollte doch irgendjemand hinübersehen, so würde er sie einfach für ein verliebtes Pärchen halten, das von der Leidenschaft übermannt worden war. George küsste sie wieder und fuhr mit einer Hand unter ihren Rock. Sie hob ein Bein und umschlang ihn mit einer Kraft, die ihn erstaunte. Fast bedauerte er, dass er sie töten musste. Langsam ließ er seinen Mund wandern, über ihre Wange, ihr Ohr, bis er hinab zu ihrer Kehle glitt. Wieder spürte er die Veränderung, doch diesmal ließ er sie geschehen. Dann, fast schon zärtlich, biss er zu. Das Mädchen bemerkte zunächst nicht, was geschah, und stöhnte lustvoll. Dann wurde Georges Saugen drängender und seine Zähne gruben sich tiefer und tiefer in ihr zartes Fleisch.


    Sie schrie auf. George schleuderte sie herum, sodass niemand seine Hand sah, die ihren Mund verdeckte. Das Blut schmeckte süß und salzig zugleich, und es berauschte ihn. Er ließ sich mitreißen von dieser Woge aus Glücksgefühlen, diesem Gefühl von Macht über Leben und Tod. Und während seine Kraft mit jedem Schluck aus ihrem jungen Hals wuchs, schwand die ihre.


    Langsam, aber unaufhaltsam wich das Leben aus ihrem Körper, bis sie kaum mehr als eine leblose Hülle war. Achtlos ließ George sie fallen und strich mit der Hand über seinen Mund, um das Blut abzuwischen. Er fühlte sich großartig.


    


    George stöhnte auf. Es war ein verstörender Traum. Beängstigend und gleichzeitig wunderschön. Und er wirkte unglaublich real. Nur ganz langsam kehrte Georges Bewusstsein an die Oberfläche zurück.


    Als er die Augen aufschlug, konnte er das frische Blut noch immer riechen. Schuldgefühle übermannten ihn und umklammerten seine Seele mit eisernem Griff. Er war ein Monster gewesen. Grausam und böse. Und irgendwo tief in seinem Inneren lauerte dieses Monster noch immer. Langsam richtete er sich auf. Seine Kehle brannte grauenhaft. Dieser verdammte Traum hatte sich so echt angefühlt. Er schluckte schwer. Nach und nach wurde ihm klar, dass nicht allein die Erinnerung an seinen Traum den fürchterlichen Schmerz in seiner Kehle verursachte – es war echtes Blut, frisches, menschliches Blut, und zwar eine ganze Menge davon. Und es war ganz in seiner Nähe.


    „Sam!“, knurrte er wütend. „Du verdammter Bastard!“ Das hier konnte nur Sams Werk sein. Er wollte ihn herausfordern, das Monster kitzeln. Allerdings war das ein besonders grausamer Streich, sogar für Sams Verhältnisse. Dafür würde er ihn umgehend vor die Tür setzen. George sprang aus dem Bett. Dieser Geruch … Er raubte ihm schier die Sinne, folterte ihn, trieb ihn in den Wahnsinn. Mit aller Macht versuchte er, das hungrige Monster in sich zu bändigen. George schleppte sich zur Tür und riss sie auf. Auf dem Flur wurde der Geruch sogar noch stärker, er umhüllte ihn und zog ihn an – er kam aus dem Badezimmer am Ende des Ganges. Ohne dass er es bewusst gesteuert hätte, stürmte er darauf zu, magisch angezogen von diesem betörenden Duft. Er trat durch die geöffnete Badezimmertür und keuchte.


    „George!“, rief Sam erschrocken und sprang sofort zu dem Vampir, der kaum wiederzuerkennen war. Es war eine Ewigkeit her, dass Sam ihn so gesehen hatte und er wusste schlagartig, dass George keineswegs zu innerer Balance gefunden hatte.


    „Lass mich los!“, knurrte George und seine Stimme hatte nichts Menschliches mehr an sich.


    Leonard wich verängstigt zurück. Dass er ein Geist und für den Vampir unsichtbar war, beruhigte ihn scheinbar nicht.


    „George, krieg dich wieder ein!“, befahl Sam mit einem Donnern in der Stimme und er schüttelte seinen Freund mit aller Kraft. „Sieh mich an, verdammt. Sieh mich an!“


    „Ich kann nicht … Das Blut, der Geruch, es ist zu stark …“ George wehrte sich wild, das Gesicht verzerrt, die Augen blutunterlaufen, seine Kraft war schier unermesslich. Doch der Engel hielt ihm stand. Er wusste, er musste um jeden Preis verhindern, dass George in einen Blutrausch geriet – denn dann würde er ihn vielleicht trotz seiner Engelskräfte nicht mehr zu bändigen vermögen. „Verdammt, George!“ Sam holte aus und verpasste seinem Freund einen strammen rechten Haken. George flog rückwärts und krachte gegen das Geländer. Es zitterte bedenklich, brach aber nicht. Keuchend rieb er sich das Kinn.


    Sam schloss die Badezimmertür hinter sich und kniete sich zu ihm nieder. Er sah, wie Georges tiefrot glühende Augen langsam wieder ihre normale dunkle Farbe annahmen.


    Sam erhob sich und zog George auf die Füße. „Los, komm“, sagte er und hielt ihn mit festem Griff, für den Fall, dass ihn der Blutdurst noch einmal übermannen würde. „Wir gehen nach unten.“


    „Wieso liegt Evers Mutter mit aufgeschlitzten Pulsadern in meinem Badezimmer?“, fragte George mit gedämpfter Stimme beim Hinabgehen.


    Sam starrte den Vampir mit weit aufgerissenen Augen an. „Was? Evers Mutter? Nein, das kann nicht sein.“


    „Leider doch“, seufzte George und rieb sich mit der Hand über die Stirn, als würde diese Geste ihm helfen, wieder zu Sinnen zu kommen. „Warum hast du das getan?“


    „Spinnst du?“, rief Sam ehrlich entsetzt. „Verdammt, George! Ich war das nicht! Ich habe sie so gefunden.“


    George atmete schwer. „Aber … was hat sie dann hier verloren?“


    „George, wir müssen jetzt die Polizei rufen.“


    Der Vampir raufte sich die Haare. „Das ist eine Katastrophe“, flüsterte er.


    „Ich weiß.“ Sam klopfte ihm auf die Schulter. „Aber wir kriegen das wieder hin. Ich habe einen Plan.“ Dann ging er zum Telefon und wählte die Nummer des Sheriffs.


    


    

  


  
    



    Kapitel 20


    23. August. Georges Haus. Später Abend.


    


    Der Aufruhr war gigantisch. Die Lichter mehrerer Streifenwagen erleuchteten die kleine Auffahrt und den Vorgarten, die Spurensicherung durchkämmte das Haus auf der Suche nach Beweismitteln. George saß zusammen mit Sam in der Küche; sein ohnehin schon blasses Gesicht war kalkweiß. „Mein Gott, Sam“, sagte er tonlos. „Mein ganzes Haus ist voller Polizisten. Und Evers Mom ist das Mordopfer. Sie werden denken, dass ich es war.“ Er ließ müde den Kopf sinken. „Ich bin hergekommen, um all das hier hinter mir zu lassen! Glaub mir, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.“ Er blickte auf und sah Sam fest in die Augen. „Und Ever. Auch sie wird denken, dass ich es war.“


    „Nein“, widersprach Sam bestimmt. „Niemand wird das denken. Ich regele das schon.“


    Der Sheriff, ein hochgewachsener Mann in den Fünfzigern mit grauem, kurz geschnittenem Haar, trat an den Tisch und zückte seinen Notizblock. „George Tramente?“


    „Das bin ich.“ George richtete sich auf.


    „Ich bin Sheriff Denton. Ihnen gehört das Haus?“


    „Ja.“


    „Bitte erzählen Sie mir, was heute Abend hier passiert ist.“


    George hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. „Ich weiß es nicht. Sie war schon tot, als ich sie – sah.“


    „Also waren Sie zur Tatzeit nicht zu Hause?“


    „Nein, das war er nicht“, ging Sam dazwischen, noch bevor George etwas sagen konnte.


    „Und Sie sind?“, fragte der der Beamte.


    „Sam Shaw. Ich bin ein alter Freund von George. Wir waren unterwegs und sind vorhin erst zurückgekommen.“ Er machte eine Pause und räusperte sich. „Ähm, ich war es, der die Tote gefunden hat.“


    „Hm.“ Der Sheriff machte ein unbewegtes Gesicht. „Bitte erklären Sie mir genau, wie es gewesen ist.“


    „Na gut, also …“ Sam holte tief Luft und begann zu erzählen. „Also wir kamen zurück aus Flagstaff und ich wollte kurz ins Bad. Ich ging also hinauf, öffnete die Tür – und da sah ich sie in der Wanne liegen. Ich habe George gerufen, und er kam ebenfalls hinauf. Wir haben sie aus der Wanne gehoben, um zu versuchen, sie wiederzubeleben. Ich habe den Puls gefühlt, aber sie war tot. Und kalt. Dann haben wir Sie gerufen. Das ist alles.“


    Der Sheriff wandte sich wieder an George. „Haben Sie dem noch irgendetwas hinzuzufügen?“


    „Nein.“ George schüttelte den Kopf.


    „Haben Sie die Tote gekannt?“, fragte er weiter.


    George nickte matt. „Allerdings. Sie ist die Mutter meiner Freundin.“


    Sheriff Denton hob die Augenbrauen. „Sie sind der Freund von Ever Crest? Der Tochter des Bürgermeisters?“


    „So ist es.“


    „Oh. Nun gut.“ Er räusperte sich. „Ich denke, das wäre dann erst einmal alles. Es kommt gleich noch ein Kollege, um Ihre Personaldaten aufzunehmen. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.“ Denton drehte sich um und verließ die Küche; Sam und George blieben allein zurück.


    „Siehst du, niemand verdächtigt dich“, stellte Sam beruhigend fest.


    „Ja – weil du gelogen hast“, brummte George.


    „Spielt doch keine Rolle. Du warst es nicht, das ist alles, was zählt. Und ich werde dafür sorgen, dass der wahre Mörder bald geschnappt wird.“


    George hob erstaunt die Augenbrauen.


    „Darf ich fragen, wie du das anstellen willst?“


    „Das bleibt vorerst mein kleines Geheimnis.“ Sam grinste verschwörerisch.


    „Für dich ist das alles ein großer Spaß, was? Endlich ist mal wieder was los in Torch Creek.“


    Sam wirkte gekränkt. „Ich kann dir versichern, das hier ist nicht die Art Spaß, die ich suche. Du solltest mir danken. Ich habe gerade deinen Arsch gerettet.“


    George schwieg einen Moment. „Ja, ich weiß“, antwortete er dann zähneknirschend.


    


    

  


  
    



    Kapitel 21


    23. August. Georges Haus. Später Abend.


    


    „Sheriff Denton?“


    Der Angesprochene drehte sich um. „Ja?“


    George räusperte sich. „Wenn Sie nichts dagegen haben und wir hier soweit fertig sind – Sam und ich würden Ever die Nachricht vom Tod ihrer Mutter gerne selbst überbringen. Ich denke, es ist besser, wenn sie es von einem Freund erfährt.“


    „Das ist eigentlich nicht die übliche Vorgehensweise“, antwortete er.


    „Das ist mir klar. Vielleicht könnten Sie eine Ausnahme machen?“


    Der Sheriff überlegte kurz. „In Ordnung“, meinte er schließlich. „Fahren Sie hin.“


    „Danke.“ George nickte Sam zu, und die beiden verließen das Haus.


    „Ich weiß nicht, wie ich ihr das sagen soll“, gestand George, als sie vor dem Haus der Crests vorfuhren.


    „Du machst das schon.“ Sam lächelte seinem Freund aufmunternd zu. „Ich habe noch etwas anderes zu erledigen.“


    „Was?“, fragte George entgeistert. „Was hast du vor?“


    „Etwas, von dem du nichts zu wissen brauchst. Außerdem halte ich es für besser, wenn du es ihr allein sagst. Ich würde nur stören.“


    George kniff die Augen zusammen und musterte den Engel. „Hm“, brummte er. „Ich habe jetzt keine Lust, mit dir zu diskutieren. Und vielleicht hast du sogar Recht. Aber stell nichts an, was du später bereust, verstanden? Wir haben schon genug Ärger am Hals.“


    „Keine Sorge, Mann.“ Sam lächelte und stieg aus. „Eine Stunde, maximal. Dann bin ich zurück.“


    George nickte und stieg ebenfalls aus dem Auto. Langsam ging er zur Tür. Da lebte er nun bereits so viele Jahrhunderte – und war auf einen Tag wie diesen dennoch nicht vorbereitet. Behutsam klopfte er an.


    Ever öffnete. „George!“, rief sie überrascht. „Waren wir verabredet? Ich, äh“, sie blickte an sich herunter; ihre Beine steckten in einer wenig schicken Jogginghose und darüber trug sie ein zu großes T-Shirt, was sie irgendwie sehr zerbrechlich wirken ließ. „Ich bin nicht ausgehfertig. Gibst du mir ein paar Minuten?“ Sie lächelte verlegen.


    „Ever“, sagte George ernst. „Ich muss dir etwas sagen.“ Etwas in seiner Stimme ließ alle Alarmglocken in Evers Kopf schrillen.


    „Was ist passiert?“


    „Lass uns reingehen, okay?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schob George sie ins Haus und schloss hinter sich die Tür. Er geleitete sie ins Wohnzimmer und deutete auf die Couch. „Setz dich. Bitte.“


    Ever gehorchte, zutiefst verunsichert. „Würdest du mir jetzt bitte sagen, was los ist?“, bat sie.


    George setzte sich neben sie und umfasste ihre Hände mit den seinen. „Es ist etwas Furchtbares passiert“, erklärte er leise. „Angelica. Deine Mutter. Sie wurde ermordet. In meinem Haus.“


    Ever starrte George ungläubig an. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nein! Das ist völlig unmöglich. Sie ist bestimmt nur zum Einkaufen gefahren und noch nicht zurück. Ich war heute mit Charlotte und Issy unterwegs, und als wir losgefahren sind, da … “ Ihre Stimme brach.


    „Es tut mir so leid.“ George zog sie an sich. „So unendlich leid.“


    Ever schluchzte. Tränen strömten über ihr Gesicht. „Mein Gott, George … Ich war so gemein zu ihr … “


    „Sie wusste, dass du sie geliebt hast“, tröstete er sie und schloss sie fester in seine Arme. „Da bin ich sicher.“


    Ever schniefte. „Mein Gott, warum sollte jemand sie töten? Sie hat doch niemandem was getan!“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete George traurig. „Aber wir finden es heraus.“ Er hob ihr Kinn sanft mit den Fingerspitzen an und sah ihr tief in die Augen. „Ich werde immer für dich da sein, hörst du? Egal, was passiert. Ich bin da.“


    Ever nickte und klammerte sich an ihn. Eine halbe Ewigkeit, so schien es, saßen sie so da; er hielt sie fest in seinen Armen, während Ever schluchzte und ihre Trauer hinausweinte.


    


    Sam ging zu Fuß. Er war schnell. Außerdem war Torch Creek ein kleiner Ort und es gab nur ein Hotel – das machte sein Vorhaben wesentlich einfacher. Als er um eine Ecke bog, sah er Steven, der das Gebäude gerade verließ. Unbemerkt folgte Sam ihm zum Parkplatz. Steven stieg in seinen getunten Chrysler, ließ den Motor an und fuhr in Richtung Innenstadt davon. Sam lächelte in sich hinein. Das war einfach perfekt. Er ging zurück zum Haupteingang und betrat das Foyer. Aufmerksam blickte er sich um – vor ihm lag die Rezeption, rechts davon ging es zum hoteleigenen Restaurant. Die Treppen zu den Zimmern lagen linker Hand. Eine junge Frau hinter dem Tresen war gerade dabei, Papiere zu ordnen, als Sam vor sie trat.


    „Guten Tag, Sir“, sagte sie höflich. Ein kleines Schild am Revers ihrer Weste verriet, dass ihr Name Carrie war. „Möchten Sie ein Zimmer?“


    Sam lächelte. „Oh, danke, nein. Ich möchte einen Freund besuchen. Sein Name ist Steven Banes.“


    „Mr. Banes ist leider nicht da – Sie haben ihn ganz knapp verpasst.“


    Sam verzog das Gesicht. „So ein Pech. Könnten Sie mir vielleicht sagen, in welchem Zimmer er wohnt? Ich habe eine Nachricht von seiner Freundin für ihn, und“, er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Hosentasche, „ich würde sie ihm dann einfach unter der Tür durchschieben.“


    „Die können Sie auch mir geben“, antwortete Carrie lächelnd, „wir haben hier Postfächer für unsere Gäste. Wenn Mr. Banes zurückkehrt, wird sie an ihn weitergeleitet.“


    Sam überlegte kurz. Das war nicht ganz die Antwort, die er sich erhofft hatte. Dann reichte er Carrie den Zettel. Es war nur ein zusammengefalteter Werbeflyer. „Wissen Sie was? Das ist eine Spitzenidee.“


    Als sie den Zettel entgegennahm, streife er mit seinen Fingern wie zufällig über ihre Hand. Menschen reagierten auf seine Berührungen meist sehr fasziniert. „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Carrie.“ Er beugte sich etwas weiter über den Tresen, suchte ihren Blick und setzte sein verführerisches Lächeln auf. „Verraten Sie mir trotzdem, welches Zimmer er hat?“ Die junge Frau errötete und konnte kaum den Blick von Sams Gesicht abwenden. Es schien ihr zu schön, zu perfekt, um wirklich real zu sein. Dann räusperte sie sich verlegen: „Nummer 18 … “ Carrie kicherte leise. „Im ersten Stock, gleich rechts.“


    „Danke, Carrie.“ Sam zwinkerte ihr noch einmal zu und verließ dann das Gebäude.


    Er ging ein paar Schritte, bis er sicher sein konnte, von drinnen nicht mehr gesehen zu werden. Dann wählte er die Nummer des Hotels. Nach zweimaligem Klingeln hob Carrie ab. „Torch Creek Hotel, was kann ich für Sie tun?“


    „Hallo, ich war heute Mittag in Ihrem Restaurant zum Essen“, sagte Sam mit verstellter Stimme. Er hoffte, dies würde ausreichen, um das Mädchen zu täuschen. Das und die mäßige Gesprächsqualität seines Mobiltelefons. „Wie es scheint, habe ich meine Brieftasche liegenlassen. Könnten Sie für mich nachsehen?“


    „Aber natürlich. Wissen Sie noch, an welchem Tisch Sie gesessen haben?“


    „Ganz hinten“, log Sam.


    „Gut, ich bin schon unterwegs. Bleiben Sie dran.“


    Sam schlich zurück zum Eingang und sah durch die Glastür, wie Carrie im Restaurant verschwand. Er schob die Tür auf und schlich sich durch das Foyer.


    „Ich habe nichts gefunden“, kam ihre Stimme aus dem Telefon. „Sind Sie sicher, dass sie sie hier vergessen haben?“


    „Ganz sicher, danke“, sagte Sam, als er gerade im Treppenaufgang verschwand. Dann legte er auf. Ungesehen gelangte er die Treppe hinauf; Zimmer Nummer 18 war gleich das erste auf der rechten Seite. Sam betrachtete das Türschloss und grinste. Ein Kinderspiel. Das Torch Creek Hotel war nicht besonders modern. Die Türen wurden nicht mit elektronischen Schlüsselkarten geöffnet, sondern verfügten noch über gewöhnliche Zylinderschlösser. Wenn man wusste, wie man es anzustellen hatte, und noch dazu über das nötige Equipment verfügte, waren die Dinger leicht zu knacken.


    Er kramte in seiner Hosentasche und holte einen kleinen Draht hervor. Vorsichtig führte er die beiden Enden des Drahtes in das Schloss ein und begann, den Zylinder zu bearbeiten. Plötzlich hörte er ein Geräusch jenseits der Tür zu seiner Linken und erstarrte, doch es wurde sofort wieder ruhig. Sam atmete tief durch – er durfte sich jetzt nicht aus der Ruhe bringen lassen. Behutsam schob er die kleinen Drähte im Schloss hin und her, bis er spürte, dass der erste eingerastet war; er hielt ihn ruhig und tastete vorsichtig mit dem zweiten, bis erneut ein leises Klick ertönte. Er hatte es geschafft. Langsam schob er die Tür auf und betrat das Zimmer. Stevens Kleidung hing unordentlich über einer Stuhllehne, allerdings war das Bett gemacht. Nun, es war schließlich ein Hotel – sicherlich hatte das Personal das erledigt.


    Sam sah sich um. Sein Blick fiel auf ein Buch, das auf dem Nachttisch lag. Es war ein Kriminalroman, geschrieben von einem beliebten skandinavischen Autor. Sam grinste. Steven war also ein Krimi-Fan. Wie passend.


    Wenn er Steven wäre und wenn er etwas hier verstecken wollte, fragte sich Sam, wo würde er es tun?


    Es gab einen Schreibtisch, einen Stuhl, einen Fernseher, ein Telefon … Nichts davon bot ein geeignetes Versteck. Sam fluchte innerlich, als sein Blick auf ein Bild an der Wand fiel; vorsichtig hob er es aus seiner Halterung und drehte es um. Eine Pappe an der Rückseite, hinter dem eigentlichen Gemälde, stabilisierte es. Zwei Metalldrähte zogen sich von einer Seite des Rahmens zur anderen und hielten wiederum die Pappe an Ort und Stelle. Sam lächelte. Er griff in seine Jackentasche und holte die Mordwaffe hervor, wickelte sie aus und klemmte das Messer hinter einen der Drähte. Er grinste zufrieden und hängte das Bild zurück an seinen Platz. Dann trat er einen Schritt zurück; das Versteck war einfach perfekt. Steven hatte keine Ahnung, was sich dort befand. Er würde das Messer nicht zufällig finden. Aber die Polizei – die Polizei würde garantiert dort suchen.


    Sam sah zur Tür. Er überlegte, ob er einfach denselben Weg zurück nehmen konnte – allerdings hatte Carrie mittlerweile sicherlich wieder hinter der Rezeption Stellung bezogen und ein zweites Mal sollte sie ihn nicht sehen. Wenn die Polizei hier anrückte, wäre es besser, sie hätte ihn nicht als den Typen in Erinnerung, der aus dem oberen Stockwerk geschlichen kam. Er musste einen anderen Weg hinaus finden. Sein Blick wanderte zum Fenster, und er trat näher heran. Es gab auch eine Tür, denn jedes der Zimmer verfügte über einen kleinen Balkon – nun, es war mehr ein verbreiterter und mit einem Geländer gesicherter Fenstersims, aber es sollte genügen. An der Rückseite des Hotelgebäudes gab es eine Rasenfläche, die komplett von hohen Bäumen gesäumt war – er würde also vor neugierigen Blicken aus umliegenden Häusern geschützt sein. Lediglich andere Gäste, die aus dem Fenster sahen oder auf den Balkon traten, konnten ein Risiko bedeuten – doch das musste er wohl eingehen. Sam öffnete die Tür und schlug sie hinter sich zu. Er kletterte über das Geländer, umklammerte das untere Ende der Streben, und ließ langsam die Beine hinab sinken. Dann schaute er hinunter. Es war zwar noch ein gutes Stück bis zum Boden, doch seine Übernatürlichkeit würde ihn davor bewahren, sich die Beine zu brechen. Er holte noch einmal tief Luft, dann ließ er los.


    Sam landete sicher auf den Füßen. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus – manchmal war es überaus praktisch, übermenschlich zu sein. Er verließ das Gelände, ohne einer Menschenseele zu begegnen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 22


    24. August. Baker Street. Morgens.


    


    „Oh, hallo, Sie sind der junge Mann von gegenüber.“ Miss Brooks strahlte, als sie die Tür öffnete. „Was kann ich für Sie tun? Ich habe Kekse gebacken, möchten Sie hereinkommen?“


    Sam Shaw schmunzelte gewinnend. „Das ist sehr nett von Ihnen, Miss Brooks. Gerne.“


    Miss Brooks machte eine einladende Handbewegung, der Sam folgte. Er ließ sich von der alten Dame in die Küche geleiten. Ihr graues Haar war sorgfältig onduliert und im ganzen Haus duftete es nach Veilchen. Miss Brooks mochte mittlerweile über neunzig Jahre alt sein, doch war sie noch immer bei wachem Verstand und kam offensichtlich hervorragend allein zurecht. Perfekt, dachte Sam, als er am Küchentisch Platz nahm.


    Miss Brooks stellte einen großen Teller mit noch warmen Keksen auf den Tisch. Dann setzte sie sich ebenfalls. „Bitte, bedienen Sie sich.“


    „Danke, Miss Brooks“, raunte Sam höflich und griff zu, „die sind wirklich hervorragend.“


    „Also, Miss Brooks“, begann er dann, „ich bin ja vor ein paar Tagen vorübergehend bei meinem Kumpel George eingezogen und wollte mich schon die ganze Zeit gerne kurz bei Ihnen vorstellen. Mein Name ist Sam Shaw“, begann Sam das Gespräch, wohl wissend, dass die neugierige Nachbarin ihn ohnehin schon vom Sehen her kannte.


    Miss Brooks nickte. „Das ist aber nett von Ihnen, junger Mann. Heutzutage haben nur noch wenige Menschen den Anstand, bei der Nachbarschaft vorstellig zu werden.“


    „Leider sind die Umstände, unter denen wir uns kennenlernen, nun nicht mehr so schön, Miss Brooks. Sie wissen ja, was gestern Nachmittag in unserem Haus gegenüber passiert ist, oder?“ Natürlich war dies der einzige Grund, warum Sam Miss Brooks aufgesucht hatte. Wieso hätte er einer alten Frau auch sonst einen Besuch abstatten sollen?


    „Oh ja.“, Miss Brooks machte ein betroffenes Gesicht. „Schreckliche Geschichte. Die arme Frau.“ Sie seufzte laut. „Das Haus hätte nicht noch einmal verkauft werden sollen. Es ist verflucht, wissen Sie.“


    Sam räusperte sich. „Nun … die Polizei geht ja eher von einem menschlichen Täter aus. Die Beamten haben gestern Abend doch bestimmt schon mit Ihnen gesprochen, oder?“


    „Der Sheriff war hier, Mr. Shaw, und er hat mit mir gesprochen. Ich konnte ihm allerdings nicht weiterhelfen, weil ich gestern Nachmittag beim Arzt war“, erklärte die alte Dame. „Ich habe hier so ein geschwollenes Knie …“ Sie zeigte auf ihr rechtes Bein und Sam sah sie verständnisvoll an – sein geheucheltes Interesse wirkte echt.


    Dann beugte er sich ein wenig vor und sah die alte Dame eindringlich an. „Miss Brooks, ist Ihnen dennoch irgendetwas Seltsames aufgefallen? Bevor ich mit Mr. Tramente zusammen nach Hause gekommen bin? Ein fremdes Auto vielleicht? Ein recht großer, weißer Wagen. Und vorne, das Emblem, eine Art Kreis mit Flügeln?“ Gerade als Miss Brooks skeptisch die Augenbrauen zusammenzog, legte ihr der Engel seine wärmende Hand auf den Arm. Jegliche Skepsis verschwand aus dem faltigen Gesicht und ein sanftes Lächeln trat zum Vorschein. Scheinbar hatte Sams himmlische Ausstrahlung noch mehr Kraft, je älter der Mensch war, den er berührte.


    Miss Brooks überlegte einen Moment, ohne den Blick von Sams schönem Antlitz zu wenden. „Hm. Lassen Sie mich nachdenken … ja, da war wohl tatsächlich so ein Auto, das ich vorher noch nie gesehen habe. Es war direkt vor dem Haus geparkt … wahrscheinlich stand es da, als ich gerade vom Arzt nach Hause kam.“ Sie verstummte.


    „Miss Brooks ... Könnten Sie Sheriff Denton anrufen und ihm erzählen, was Ihnen noch eingefallen ist? Und ihm den Wagen auch beschreiben?“


    „Natürlich“, antwortete die alte Nachbarin. „Dass ich da jetzt erst daran denke … ich werde alt, wissen Sie.“


    Sam sah die alte Dame lächelnd an und widersprach charmant: „Aber nein, Miss Brooks, Sie sehen hinreißend jung aus.“ Er erhob sich von seinem Stuhl. „Ich muss los – und vielen Dank für die Kekse.“


    Sam verabschiedete sich und ging selbstgefällig hinüber zu Georges Haus, in welchem eine Reinigungsfirma bereits während der letzten Nacht die Spuren des Mordes beseitigt hatte. Menschen zu beeinflussen war ein Kinderspiel für ihn. Und es machte sein Leben oft leichter. Was für ein Pech, dass George nicht so einfach zu handeln war. Nachdem er den alten Freund gestern so in Rage erlebt hatte, zweifelte Sam mehr an Georges perfekter Fassade denn je. Der Engel dachte an früher und erst heute wurde ihm bewusst, dass damals das pure Böse in George gesteckt hatte. Er hatte aus Spaß und Lust Menschen ermordet, sie gequält und mit ihnen gespielt. Und ja, er selbst hatte mitgemacht, ohne ihr Handeln zu hinterfragen – bis der Wächter aufgetaucht war und einen Schlussstrich gezogen hatte. Sam fragte sich unwillkürlich, ob Lukas Drake dieses Böse in George tatsächlich für immer ausgetrieben hatte – oder ob es tatsächlich noch in ihm schlummerte, so wie dieser es ja manchmal selbst andeutete.


    


    

  


  
    



    Kapitel 23


    24. August. Polizeirevier Torch Creek. Früher Vormittag.


    


    Sheriff Denton legte den Hörer auf und wandte sich an seinen Kollegen O‘Neil.


    „Ein weißer Chrysler“, überlegte Denton laut. „Kennst du jemanden hier, der so einen fährt?“


    O’Neil stutzte. „Wie kommst du jetzt drauf?“, wollte er wissen.


    „Die alte Brooks hat gerade angerufen. Sie erinnert sich daran, dass ein relativ auffälliger, großer weißer Chrysler zur Tatzeit vor Tramentes Haus geparkt hatte.“


    „Hm, ich meine, ich hätte vor zwei oder drei Tagen einen vor Tom’s Bar&Grill gesehen. So eine getunte Schleuder. Aber ich habe keine Ahnung, wem der gehörte.“


    „Na gut.“ Denton stand auf und zog sein Jackett vom Drehstuhl. „Also auf zu Tom’s Bar&Grill.“


    


    Es war noch nicht viel los im Grill und wie so oft stand Ben hinter dem Tresen. Er war gerade dabei, Gläser abzutrocknen, als die Beamten eintraten.


    „Hey, Ben“, begrüßte ihn Sheriff Denton und nickte zum Gruß. O’Neil grüßte ebenfalls.


    Ben schaute auf. „Hey, Sheriff.“ Er stellte das Glas ab, das er gerade auf Hochglanz poliert hatte, und warf sich das Geschirrtuch über die Schulter. „Möchten Sie was trinken?“


    „Nein, danke, Ben. Wir sind beruflich hier.“


    Ben hob die Augenbrauen. „Oh, okay. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Nun, wir sind auf der Suche nach einem weißen Chrysler. Das genaue Modell kennen wir leider nicht. Deputy O’Neil“, er deutete auf seinen Kollegen, „hat vor ein paar Tagen einen vor dem Grill parken sehen. Weißt du vielleicht, wer so einen fährt?“


    Ben runzelte die Stirn. „Ähm … Warum fragen Sie? Hat das was mit dem Mord an Angelica Crest zu tun?“


    Der Blick des Sheriffs wurde ernst. „Wir dürfen nicht über den Stand unserer Ermittlungen sprechen. Wir gehen einfach jedem Hinweis nach, den wir kriegen. Reine Routine.“


    Ben stützte sich mit beiden Händen auf dem Tresen ab und schaute auf seine Hände hinunter. „Steven. Steven Banes. Er ist ein Freund von mir. Er fährt einen weißen Chrysler.“ Er hob den Kopf und blickte dem Sheriff fest in die Augen. „Aber glauben Sie mir, er kann auf keinen Fall etwas damit zu tun haben. Ich kenne ihn praktisch mein ganzes Leben.“


    „Wie gesagt, es ist alles nur Routine“, beruhigte der Sheriff ihn. „Mach dir keine Sorgen. Wenn dein Freund nichts getan hat, hat er auch nichts zu befürchten.“


    O’Neil nickte bekräftigend und der Sheriff fuhr fort: „Kannst du uns vielleicht sagen, wo wir diesen Steven finden können?“


    Ben holte tief Luft und machte ein niedergeschlagenes Gesicht. „Er hat ein Zimmer im Torch Creek Hotel.“


    „Danke, Ben“, sagte Denton und wandte sich zum Gehen. „Und: Kopf hoch, Junge.“


    „Wollen wir erst mit ihm reden?“, fragte O’Neil leise beim Hinausgehen.


    „Die Sache ist dringend, Josh“, flüsterte Denton nachdenklich. „Es geht um die Frau des Bürgermeisters. Naja … Ex-Frau, aber trotzdem. Und unser Verdächtiger wohnt in einem Hotel. Ich sage dir, sobald der Lunte riecht, ist er über alle Berge.“ Er blieb stehen und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich rufe Richter Yates an. Holen wir uns einen Durchsuchungsbefehl.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 24


    24. August. Torch Creek Hotel. Gegen Mittag.


    


    „Guten Tag, die Herren.“ Carrie lächelte höflich, als Denton und O’Neil an die Rezeption traten.


    „Guten Tag. Wohnt ein gewisser Steven Banes hier?“


    Die junge Frau runzelte verwirrt die Stirn. Es war nicht gerade an der Tagesordnung, dass uniformierte Beamte ins Hotel kamen und nach einem Gast fragten. „Er ist vor etwa einer Stunde gegangen“, antwortete sie.


    „Aber er hat noch nicht ausgecheckt?“


    „Nein.“


    „Gut.“ Denton griff in die Brusttasche seines Hemdes und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. „Hier. Das ist ein Durchsuchungsbefehl für sein Zimmer. Haben Sie einen Zweitschlüssel?“


    Carrie nickte verunsichert. „Natürlich.“ Sie drehte sich um, griff in das Regal hinter sich und nahm einen Schlüssel vom Brett. „Zimmer achtzehn, im ersten Stock gleich rechts.“ Sie sah die Beamten an. „Sie werden doch nichts kaputtmachen, oder? Ich muss meinem Chef Rede und Antwort stehen, wissen Sie …“


    „Keine Sorge“, meinte Sheriff O’Neil beruhigend, „wir wollen uns nur ein bisschen umsehen.“


    „Okay.“ Carrie ließ den Schlüssel in Dentons Hand gleiten. Er drehte sich um und winkte zwei weiteren Beamten zu, die draußen vor der Tür warteten. Auf sein Zeichen hin kamen sie herein. „Also, Jungs: Erster Stock, Zimmer achtzehn. Mal sehen, was wir finden.“ Dann ging er an der Rezeption vorbei und die Treppe hinauf, die anderen Polizisten im Schlepptau.


    Denton öffnete die Tür und trat ein. „Er ist dabei zu packen“, stellte er fest, als er einen halb eingeräumten Koffer erblickte. „Na gut. Fangen wir an.“


    Einer der Beamten reichte ihm ein paar Gummihandschuhe und Denton streifte sie über. Als erstes ging er zum Bett und schlug die Decke zurück. Sorgfältig begann er, das Laken abzutasten.


    „Nach was suchen wir eigentlich?“, fragte einer der Polizisten.


    „Nach allem, was ihn auch nur ansatzweise mit dem Mord in Verbindung bringen könnte“, antwortete Denton. „Im besten Fall finden wir die Mordwaffe.“ Er hob die Matratze an.


    O’Neil durchsuchte derweil die Schubladen. Doch das einzige, was er dort fand, waren Socken, Hemden und Steven Banes’ Unterhosen. Manchmal hasste er seinen Job. Er schob die Schubladen wieder zu und ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern. Sein Blick glitt über den Fernseher, den Schreibtisch, den Stuhl davor – und das Bild an der Wand. Er runzelte die Stirn. Langsam ging er durch das Zimmer, dann nahm er das Bild herunter und drehte es um.


    „Sheriff“, sagte er, ohne aufzublicken. „Ich denke, das hier sollten Sie sich ansehen.“


    Denton schnalzte mit der Zunge. „Ich besorge einen Haftbefehl.“


    Sie suchten noch nach weiteren Hinweisen, doch das Steakmesser blieb das einzige, was sie fanden. Allerdings reichte das auch völlig aus. Natürlich musste die DNS auf den Blutspuren darauf noch analysiert werden, doch keiner der Beamten zweifelte daran, dass es die Mordwaffe war.


    Sie kamen gerade die Treppe herunter, als Steven Banes die Tür zum Haupteingang aufschob. Als er die uniformierten Männer sah, machte er auf dem Absatz kehrt und ergriff die Flucht.


    „Stehenbleiben!“, brüllte Denton, griff nach der Waffe in seinem Holster und setzte ihm nach. O’Neil und die beiden anderen Beamten rannten ebenfalls los. Steven hetzte die Straße hinunter und warf einen Blick über die Schulter; er war gut durchtrainiert und konnte dieses Tempo eine ganze Zeit lang halten. Er bezweifelte stark, dass die Polizisten das auch konnten. Sheriff Denton presste die Zähne aufeinander, während er rannte; er war nicht mehr der Jüngste, aber er besaß einen starken Willen. Und er hatte nicht vor, diesen Jungen entkommen zu lassen. „Bleiben Sie stehen!“, rief er erneut im Laufen, doch Steven gehorchte nicht. Verdammt, das tun sie nie, dachte Denton grimmig und hielt das Tempo. Steven, der etwa fünfzehn Meter Vorsprung hatte, rannte über die Straße. Ein blauer Lieferwagen kam von unten um die Kurve gefahren; dessen Fahrer den Flüchtenden erst im letzten Augenblick bemerkte. Mit aller Kraft trat er auf die Bremse. Die Reifen quietschten und der Wagen schlingerte, doch es war einen Sekundenbruchteil zu spät – Steven sprang noch ab und versuchte sich über die Motorhaube abzurollen, doch die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn auf die andere Straßenseite, wo er sich ein paar Mal überschlug und dann stöhnend am Boden liegen blieb. Sofort war Denton über ihm. „Liegenbleiben, Mann.“ Keuchend hielt er die Waffe auf den am Boden liegenden Steven gerichtet. „Ich verhafte Sie wegen des Mordes an Angelica Crest.“ Er drehte sich um; O’Neil und die beiden Officers waren ebenfalls bei ihnen angelangt. „Deputy, verlesen Sie ihm seine Rechte.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 25


    24. August. Polizeirevier Torch Creek. Nachmittags.


    


    Steven saß mit hängendem Kopf im Verhörraum. Sheriff Denton betrachtete den jungen Mann durch die Glasscheibe. Seufzend sagte er zu O’Neil: „Ihm standen alle Türen offen. Er hat studiert, hatte gute Noten, einen guten Job. Unglaublich.“


    „Bei dem, was er als Kind erlebt hat … Ich kann mir schon vorstellen, dass das einen Menschen grundlegend verändert“, meinte O’Neil nachdenklich.


    „Trotzdem“, erwiderte Denton bestimmt. „Man hat immer die Wahl. Er hat sich für den falschen Weg entschieden.“ Seufzend griff er nach der Akte, die vor ihm auf einem kleinen Tisch lag. „Also dann. Mal hören, was der Bursche zu sagen hat.“


    „Müssen wir nicht warten, bis sein Anwalt da ist?“


    „Er hat um keinen gebeten. Also – nein. Fangen wir an und schauen, wie weit wir kommen.“ Er verließ den Raum hinter der Spiegelwand und ging ins Verhörzimmer zu Steven. O’Neil folgte ihm.


    


    „Also, Mr. Banes“, begann Denton, als er eintrat. „Ich bin Sheriff Denton und dies ist Deputy O’Neil.“ Er warf die Akte auf den Tisch, zog sich den Stuhl gegenüber von Steven heran und setzte sich. O’Neil blieb stehen und zog sich in eine Ecke des Raums zurück. „Wir haben in ihrem Hotelzimmer Beweise dafür gefunden, dass Sie der Mörder von Angelica Crest sind. Haben Sie dazu etwas zu sagen?“


    Steven fuhr sich durch die zerzausten Haare. „Was für Beweise?“


    „Ich denke, das wissen Sie ganz genau“, antwortete Denton unbeeindruckt. „Wo waren Sie gestern Nachmittag zwischen vierzehn und sechzehn Uhr?“


    „Was?“ Steven schien völlig verwirrt. „Ich … ich war unterwegs …“


    „Wo – unterwegs?“ Denton fixierte sein Gegenüber mit schmalen Augen.


    „Ich kann mich nicht erinnern“, entgegnete Steven kraftlos.


    Denton schnaubte. „Soll das heißen, Sie haben eine Amnesie?“


    Steven schaute auf. „Nein. Ich weiß nur nicht genau, wo ich war. Bin so durch die Gegend gefahren.“


    „Haben Sie vielleicht getankt, irgendwo einen Kaffee getrunken oder sich mit jemandem unterhalten? Irgendetwas, das wir nachprüfen können?“


    Stevens Blick wurde trotzig. „Nein. Bin einfach nur so herumgefahren.“


    „Und das soll ich Ihnen glauben?“ Dentons Stimme wurde schärfer. „Nun hören Sie aber auf mit diesem Katz-und-Maus-Spiel!“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wir haben die Mordwaffe in Ihrem Hotelzimmer gefunden, verdammt!“


    „Was?“, fuhr Steven auf. „Das ist völlig unmöglich! Ich habe nichts mitgenommen!“


    Denton sog scharf die Luft ein und lehnte sich zurück. „Also, Sie haben nichts mitgenommen. Waren aber am Tatort. Habe ich das richtig verstanden?“


    Steven kaute nervös auf seiner Unterlippe herum. „Nein. So habe ich das nicht gemeint. Sie verdrehen meine Worte.“


    Denton verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. „Oh nein, im Gegenteil. Ich verdrehe sie nicht – ich nehme sie nur sehr genau.“ Er machte eine Pause, doch Steven schwieg beharrlich.


    „Steven. Wir haben Sie am Wickel. In ihrem Hotelzimmer wurden eindeutige Beweise gefunden. Die Spurensicherung gleicht gerade die DNA des Opfers ab. Sie kommen aus dieser Nummer nicht heraus. Wenn Sie jetzt gestehen, dann machen Sie es wesentlich leichter – und zwar für sich selbst.“


    „Sie können keine Beweise haben“, flüsterte der junge Mann. „Das ist völlig unmöglich.“


    „Warum?“ Denton runzelte neugierig die Stirn. „Warum ist das unmöglich, wie Sie sagen?“


    Steven begann, nervös auf der Kante seines Stuhls vor- und zurückzuwippen.


    „Steven“, Dentons Stimme klang ruhig. „Wir wissen, dass Sie der Junge waren, dessen Mutter sich in der Badewanne des Hauses, in dem auch Angelica Crest starb, das Leben genommen hat. Sie haben das damals mit angesehen. Das muss furchtbar gewesen sein.“


    „Sie haben ja keine Ahnung.“ Stevens Worte waren leise und brüchig. „Ich hab’ sie angefleht, es nicht zu tun. Ich hab‘ geweint und geschrien. Ich hab’ ihr gesagt, wie sehr ich sie liebe. Aber das hat nicht gereicht.“ Er schluchzte. „Ich habe ihr nicht gereicht. Bestimmt war es meinetwegen. Sie hat mich nicht geliebt. Ich war ihr eine Last.“ Sein Kopf schnellte hoch und sein Blick flackerte unruhig umher. Seine Augen schwammen in Tränen. „Ich bin schuld! Sie hat sich nur meinetwegen das Leben genommen!“


    „Nein, Steven. Sie waren nicht schuld am Tod Ihrer Mutter. Aber Sie tragen die Schuld am Tod von Angelica Crest, ist es nicht so?“ Denton beugte sich etwas näher heran und flüsterte beschwörend: „Sie können Ihre Mutter nicht wieder zum Leben erwecken, Steven. Aber Sie können etwas tun, um sie stolz zu machen. Beweisen Sie Ihrer Mom, dass Sie sie geliebt haben.“


    „Aber … wie?“ Stevens flackernder Blick verharrte einen Moment.


    „Indem Sie Angelicas Familie Frieden geben. Gestehen Sie. Dann kann Angelica in Frieden ruhen.“


    Steven wurde erneut von Schluchzern geschüttelt. „Meine Mom … Ich konnte doch nicht zulassen, dass eine andere Frau in diesem Haus wohnt! In ihrem Haus!“


    „Angelica hat nicht dort gewohnt. Sie war nur ein Gast.“


    Stevens Blick nahm einen wilden Ausdruck an. „Nein. Sie nicht, die Lügnerin. Aber diese andere Frau, diese Sarah.“ Er schnaubte. „Glaubte, sie könne jetzt in Moms Schlafzimmer schlafen und ihr Baby in meinem Kinderzimmer großziehen. Aber da habe ich ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht.“


    Denton starrte den jungen Mann fassungslos an. „Sarah? Meinen Sie die junge Frau, die sich nach ihrer Mutter dort das Leben nahm?“


    Steven starrte ihn mit vor Wut verzerrtem Gesicht an. „Sie hätte dort nicht einziehen dürfen. Keine Frau außer meiner Mom darf jemals dort wohnen!“


    Dentons Gesicht war kalkweiß. „Also war es damals kein Selbstmord. Sie haben Sarah umgebracht.“


    „Ja, und ich würde es wieder tun!“, schrie Steven.


    Denton fuhr zurück. „Und Angelica Crest? Was hatte sie damit zu tun?“


    Steven lachte verächtlich. „Sie hat mich gesehen, damals. Als ich das Haus verließ. Ängstliche kleine Schnepfe. Ich hab ihr gesagt, dass ich ihr die Kehle rausreiße, wenn sie irgendein Wort sagt. Und dass sie für immer verschwinden soll, sonst würde ich mir ihr Kind holen.“ Er grinste. „Hat gewirkt, damals.“ Er hob den Kopf und fixierte Denton mit starrem Blick. „Hätte sie besser auf mich gehört und wäre nie wieder gekommen, so wie wir’s besprochen hatten.“


    Denton warf einen Blick zu O’Neil hinüber, der noch immer in der Ecke stand. Sein Blick verriet Entsetzen. „Gut, Steven. Sie bleiben hier. Es wird gleich jemand kommen und Sie in ihre Zelle bringen. Haben Sie mich verstanden?“


    Stevens Blick begann wieder zu flackern und er verfiel in dieselbe Apathie wie vor seinem Ausbruch. Er nickte nur und kaute wieder auf seiner Unterlippe. Denton erhob sich und gab seinem Deputy ein Zeichen zum Gehen.


    Der Fall um das verfluchte Haus in der Baker Street war damit endlich geklärt.


    


    

  


  
    



    Kapitel 26


    28. August. Torch Creek Cemetery. Nachmittags.


    


    „Und so bitten wir dich, Herr, Angelica in deine Arme aufzunehmen und über sie zu wachen.“ Der Priester sah von seiner Bibel auf. „Lasst uns nun gemeinsam beten. Vater unser, der du bist im Himmel …“


    Ever murmelte die Worte, ohne wirklich mitzubekommen, was sie sagte. Es war sehr warm und die Sonne brannte auf die Trauergäste; es schien ihr unmöglich, dass dieser wunderbare Sommertag gleichzeitig der Tag der Beerdigung ihrer Mutter sein sollte. Sie hatten kein besonders inniges Verhältnis gehabt, besonders seit Angelicas Weggang vor ein paar Jahren. Ever hatte sich verlassen gefühlt und war davon überzeugt gewesen, ihre Adoptivmutter habe aus rein egoistischen Gründen gehandelt. Sie sah die Dinge nun anders – Sheriff Denton hatte ihr erzählt, dass sie damals, nach Sarahs Tod, bedroht und erpresst worden war. Das ließ Angelicas Verhalten rückwirkend natürlich in einem ganz anderen Licht erscheinen. Dennoch blieb ein bitterer Nachgeschmack. Warum war sie nicht zur Polizei gegangen? Warum hatte Angelica nicht schon damals darauf bestanden, dass Ever mit ihr ging – wo doch ein Mörder in der Stadt war? Es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Angelica war für immer fort. Sie würde sie nicht mehr danach fragen können. Ever spürte, wie ihr schwindlig wurde und ihre Knie nachgaben, doch plötzlich waren da zwei starke Arme, die sie hielten. Mit Tränen verschleiertem Blick sah sie nach oben. Es war Sam, der sie hielt.


    „Es ist okay“, flüsterte er. „Ich hab dich. Alles wird gut.“


    Sie waren alle gekommen, um ihr beizustehen: Issy, Charlotte, Peter, Ben … Ben war außer sich gewesen, als er es erfahren hatte. Dass Steven der Mörder war, hatte sein Weltbild gehörig durcheinander gewirbelt; sich einzugestehen, dass man sich derart in einem Menschen täuschen konnte, war nicht leicht. Ever schluchzte.


    Einzig George konnte jetzt nicht an ihrer Seite sein, wegen des Tageslichts. Heute hatte Ever zum allerersten Mal damit gehadert, was er war. Sie wusste, dass er sich selbst dafür hasste, sie bei dieser Sache nicht begleiten zu können, doch das änderte nichts – er war nicht hier. In ihrer tiefsten Verzweiflung spürte Ever die Wärme, die von Sam ausging, und die Kraft, mit der er sie hielt. Es tat gut, das zu spüren, unheimlich gut. Sie atmete tief ein und lehnte sich an ihn. Als sich ihre Hände berührten, durchzuckte sie etwas wie ein leichter elektrischer Schlag. Es tat nicht weh und war auch nicht unangenehm, eher das Gegenteil war der Fall. Es war Sams Aura, die Aura eines Engels. Er mochte gefallen sein, aus dem Himmel verbannt, doch dies war ihm offenbar nicht genommen worden. Ever konnte diese ihn umgebende Energie spüren, als sei sie mit der Hand greifbar. Sie fragte sich unwillkürlich, ob das jedem so ging, der in Sams Nähe kam oder ob es daran lag, dass sie selbst ein übernatürliches Wesen war. Warum auch immer – es fühlte sich richtig an und tröstlich. Es spendete ihr auf eine Art und Weise Kraft, wie es ein Mensch niemals gekonnt hätte.


    Sam sagte etwas, das Ever – ganz in ihren Gedanken versunken – nicht verstand. „Hm?“, fragte sie leise und wandte ihr Gesicht dem seinen zu.


    „Ich bin für dich da“, flüsterte er. „Ich weiß, ich bin ein Chaot, aber wenn du es willst – dann bin ich für dich da.“


    Ever blickte in seine Augen und war für einen Moment schier benommen. Wie blau sie waren … wie der tiefe Ozean oder wie der Sommerhimmel. Nein, wie beides zusammen, dachte sie und antwortete dann leise: „Ich danke dir.“


    Sam erschauerte. Er konnte sie spüren, seine eigene, starke Aura, ganz plötzlich war sie da gewesen. Soweit er zurückdenken konnte, hatte er sich nicht derart stark gefühlt. Seine Macht, seine Kraft schien in diesem Moment nahezu grenzenlos. Verwirrt fragte er sich, wie das geschehen war. Woher diese grenzenlose Energie kam. Und plötzlich wurde ihm klar, dass es an Ever liegen musste. Oder vielmehr an den Gefühlen, die er ihr entgegenbrachte: Sein Wunsch, ihr Trost zu spenden und für sie da zu sein, war aufrichtig und rein, er kam von ganzem Herzen. Überrascht stellte er fest, dass es ein gutes Gefühl war, durch und durch ehrlich. Und er fragte sich, ob er sich vor seiner Verbannung aus dem Himmel immer so gefühlt hatte. Würde es wieder verschwinden, wenn er sie losließ? In diesem Moment wünschte er sich, er könnte sie ewig halten. Der Priester sprach die letzten Worte und langsam zerstreute sich die Trauergemeinde. Sam ließ Ever los und er spürte, wie das Gefühl von Stärke nachließ, doch es verschwand nicht gänzlich. Etwas blieb zurück, wie eine Erinnerung, die nur einen kleinen Schubs brauchte, um wieder glasklar zu erscheinen.


    „Was wird nun aus Leonard?“, fragte Ever und riss Sam aus seinen Gedanken. „Wird er seinen Frieden finden?“


    „Ich hab‘ keine Ahnung“, gab Sam zu. „Ich kann ihm nicht helfen.“ Er sah Evers traurigen Blick und fügte schnell hinzu: „Ich würde es natürlich gerne, aber ich weiß nicht, wie.“


    „Wenn du dich nur erinnern könntest …“, bedauerte Ever.


    „Hin und wieder flammt da etwas auf, eine Art Kraft …“, Sam suchte nach einer Lösung und Ever lächelte. Sam wurde in diesem Augenblick klar, dass sie es auch gespürt hatte. „Aber ich kann es nicht steuern.“


    „Irgendwann wirst du es können“, sagte sie zuversichtlich. „Da bin ich sicher.“


    Sam räusperte sich verlegen und meinte: „Ich kann mit Lukas Drake sprechen, wenn du willst. Wegen Leonard, meine ich.“


    Ever verzog den Mund. „Ich kann nicht behaupten, dass ich ihn für vertrauenswürdig halte und womöglich kann er wirklich nicht helfen – unabhängig davon, dass er das vermutlich auch nicht will“, brummte sie.


    Sam grinste. „Keine Sorge. Ich kenne ihn schon eine Weile und weiß mit ihm umzugehen.“


    Ein Räuspern erklang aus ein paar Metern Entfernung; es war Michael, der ungeduldig wartete.


    „Ich muss los“, sagte Ever. Sie warf Sam noch einen dankbaren Blick zu, dann wandte sie sich ab und ging zu ihrem Vater hinüber. Gemeinsam gingen sie zum Wagen, um nach Hause zu fahren.


    Sam blieb allein auf dem Gehweg stehen und blickte ihnen nach. Dieser intime Augenblick, als er Ever in seinen Armen gehalten und getröstet hatte, hatte alles verändert. Wie sollte er sich in Zukunft ihr gegenüber verhalten? Was würde George dazu sagen – dass er ihr so nahe gekommen war? Und was hatte Ever gefühlt? Sie hatte es gespürt, davon war Sam überzeugt. Da war etwas in ihren Augen gewesen, das über Dankbarkeit hinausging. Vielleicht mochte sie es nicht zugeben, aber sie empfand etwas für ihn, da war er sicher. Sam atmete einmal tief durch und sah sich um. Die anderen Gäste waren alle gegangen, er stand allein am Rande des Friedhofs. Die Sonne stand hoch am Nachmittagshimmel und wärmte seine Schultern. In diesem Augenblick fasste er seinen Entschluss: Er würde in Torch Creek bleiben, zumindest bis James wieder auftauchte. Sam hatte Georges Ausbruch erlebt, nachdem Angelicas Blut ihm in die Nase gestiegen war; der Vampir in ihm war kaum zu bändigen gewesen. Würde er sich im Zaum halten können, sollte Ever sich je in seiner Gegenwart verletzen? Es war ein gefährliches Spiel, die Beziehung der beiden. Sam hätte bis vor wenigen Tagen seine Hand für George und dessen Selbstbeherrschung ins Feuer gelegt, doch dieser Ausbruch ließ Zweifel in ihm aufkeimen. Tief im Inneren war George noch immer ein Raubtier, ganz gleich, was Lukas Drake mit ihm gemacht hatte, und wenn dieses an die Oberfläche kam, war niemand vor ihm sicher. Nicht einmal Ever.


    


    

  


  
    



    Kapitel 27


    28. August. Evers Haus. Später Nachmittag.


    


    „Alles okay, Dad?“, fragte Ever, als Michael die Tür hinter ihr schloss.


    Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen. „Natürlich, Kleines. Aber was ist mit dir? Wie geht es dir?“


    Ever seufzte und setzte sich auf die Lehne des großen Sessels im Wohnzimmer. „Ich weiß nicht. Es ist ein seltsames Gefühl zu wissen, dass wir sie nie mehr wiedersehen werden. Es ist so furchtbar endgültig.“


    Michael nickte und legte seiner Adoptivtochter tröstend eine Hand auf den Arm. „Ja“, bestätigte er. „Aber das Wichtigste ist, dass wir sie in unseren Herzen behalten.“ Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: „Sie hat dich sehr geliebt. Das weißt du doch, oder? Egal, was sie getan oder nicht getan hat – sie hat dich geliebt.“


    „Ich weiß“, gestand Ever leise. Dann lächelte sie. „Ich hatte sie immer für furchtbar egoistisch gehalten. Jetzt weiß ich, dass sie schreckliche Angst hatte.“


    Michael nickte. Er wirkte unglaublich müde in diesem Moment. „Ich hätte es eigentlich ahnen müssen – dass da etwas vorgefallen war. Aber ich war immer so unglaublich beschäftigt. Ich dachte einfach, sie liebt mich nicht mehr. Ich nahm an, sie sei hier in Torch Creek nicht glücklich.“ Er seufzte. „Was hältst du davon, wenn wir ich uns ein schönes Abendessen mache? Wenn ich eines gelernt habe, dann ist es, dass man sich mehr Zeit nehmen muss für die Menschen, die man liebt.“


    Ever lächelte. „Kochen – du?“


    „Oh, ich kann kochen, Kleines“, antwortet Michael selbstbewusst. „Vielleicht kein Drei-Sterne-Menü, aber etwas Essbares bekomme ich hin. Außerdem könntest du mir ja helfen.“


    „Na klar.“ Ever stand auf. „Lass uns gemeinsam kochen.“


    Michael lächelte zufrieden und erhob sich ebenfalls. „Ab in die Küche.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 28


    28. August. George Tramentes Haus. Früher Abend.


    


    Sam hatte sich in einem der Gästezimmer eingerichtet und es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass er sich zu Hause fühlte. Er würde es niemals vor George zugeben, aber nach all den Jahren der Suche – nach seiner seltsamen Herkunft, nach George, der verschwunden war, und nach einem Sinn – schien es, als sei hier ein Ort, an dem er gebraucht werde. Sam seufzte und ließ sich auf sein Bett fallen. Eine Weile starrte er bloß an die Decke und hing seinen Gedanken nach. Ever. Immer wieder schlich sie sich in seinen Kopf und immer wieder versuchte er, sie beiseitezudrängen; doch es funktionierte einfach nicht. Er musste daran denken, was an diesem Nachmittag geschehen war – seine Engelsaura war aktiviert worden, ohne dass er es bewusst gesteuert hatte. Ever hatte diese Kraft in ihm geweckt. Es war ein seltsames Gefühl gewesen – so rein und klar, als sähe er die Dinge zum ersten Mal als Ganzes. Seine körperlichen Kräfte waren immer präsent gewesen, das war nichts Neues. Aber diese Energie … Sie war bisher einfach nicht greifbar gewesen. Er wusste immer schon, dass da etwas in ihm sein musste, doch hatte er nicht den blassesten Schimmer gehabt, welche Energie in ihm steckte.


    Oder wie er sie hätte zum Vorschein bringen können.


    Und dann das.


    Ihm war klar, dass seine Gefühle nur Unglück bringen konnten – ihm selbst, seinem Freund George und vor allem Ever. Aber was sollte er tun? Er hatte keine Kontrolle darüber. Es war einfach da.


    Mit einem Ruck setzte er sich auf. Er zog die Schublade an seinem Nachttisch auf und holte das Engelsbuch heraus, welches er aus der Vatikanbibliothek gestohlen hatte. Was hatte er riskiert für dieses Buch! Und dann hatte er sich bis heute nicht die Zeit genommen, es zu lesen. Das würde er jetzt nachholen.


    Seine Finger strichen über den ledernen Einband und die eingeprägten Buchstaben. Dann schlug er die erste Seite auf und begann zu lesen. Vieles von dem, was darin in verschiedenen Handschriften geschrieben stand, war für Sam einfach nur Geschwafel – eine Art biblische Lehrstunde. Kram, der Sam ganz und gar nicht interessierte: Wie Gott den Himmel und die Erde erschuf, dass die Engel seine Kinder im Himmel waren und wie er schließlich den Menschen auf der Erde den Vorrang gab, was letztendlich zu Luzifers Fall und somit zur Entstehung der Figur des Teufels führte. Sam schluckte. Er hatte sich nie für einen der 'Guten' gehalten, aber die Parallele zu Luzifer legte sich dennoch wie ein Stein auf seine Brust. Auch er, Samael, war ein gefallener Engel. Und er hatte viel Unheil angerichtet seit seinem Fall. Er blickte auf und zwang sich, den Gedanken beiseitezuschieben, dann zwang er seine Aufmerksamkeit zurück auf die Lektüre.


    Er überschlug ein paar Seiten und überflog den Text. Er wusste selbst nicht genau, wonach er eigentlich suchte. Plötzlich hielt er inne. Seelenbefreiung war der Titel des nächsten Kapitels. Die Buchstaben zogen Sam magisch in ihren Bann. Engel haben die Kraft, stand dort geschrieben, verlorene und auf der Erde gefangene Seelen zu befreien und in den Himmel zu geleiten. Verlorene Seelen wie Leonard, dachte Sam. Er hatte gesagt, er könne ihm nicht helfen, er wüsste nicht, wie.


    Aber vielleicht gab ihm dieses Buch ja die Anleitung dazu?


    Aufmerksam las er weiter. Im Grunde war es simpel: Der Engel brauchte bloß den Geist, dessen Seele er befreien wollte, in Höhe des Herzens zu berühren und ihn dann mittels seiner Gedanken in den Himmel zu geleiten. Nun, das klang zugegebenermaßen nicht schwierig. Sam legte das Buch beiseite und stand auf. Er ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


    „Leonard?“


    „Ich bin hier“, antwortete der Geist in seiner wie immer brüchigen Tonlage.


    Sam rollte seufzend die Augen und folgte der Stimme bis in die Küche.


    „Ich sehe, ich hätte nicht zu rufen brauchen“, bemerkte er trocken. „Du bist da, wo du praktisch immer bist. Am Küchentisch.“


    Leonard verzog den Mund. „Was sollte ich auch schon groß anderes tun?“, fragte er beleidigt. „Ich habe keine Aufgabe, keine Arbeit, nichts. Mein Dasein ist völlig sinnlos.“


    Sam trat näher und sah Leonard eindringlich an. „Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass ich dir vielleicht doch helfen kann?“


    Leonard zwinkerte verwirrt. „Wie meinst du das?“


    „Ich meine, dass ich deine Seele erlösen kann.“ Sam verzog angeberisch den Mund und ergänzte dann: „Zumindest theoretisch.“


    „Wirklich?“ Leonards ansonsten immerwährend trauriger Blick erhellte sich. Er stand auf, kam um den Tisch herum und stellte sich direkt vor Sam. „Ich würde antworten: Tu es.“


    Sam atmete tief durch und hob die Hand. „Okay … Ich kann dir nicht versprechen, dass es funktioniert. Ich habe so etwas noch nie gemacht.“ Er machte eine dramatische Pause und sein Gesichtsausdruck wirkte etwas gekünstelt. „Zumindest nicht innerhalb der Zeitspanne, an die ich eine Erinnerung habe.“


    „Du schaffst das schon, ganz sicher.“ Leonard wirkte aufgeregt und es schien sich ein hoffnungsvolles Lächeln auf seinen hageren Zügen abzuzeichnen. „Ich glaube an dich, Sam.“


    „Na, wenigstens einer“, brummte dieser. Er atmete einmal tief durch, dann legte er behutsam seine Hand auf Leonards Brust. Da Leonard keinen Körper hatte, war es ein seltsames Gefühl. Sam spürte mehr ein energetisches Flimmern als einen tatsächlichen Widerstand, wie ihn ein realer Körper geboten hätte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf Leonard.


    Nichts passierte.


    Nach ein paar Augenblicken öffnete Sam die Augen wieder.


    „Was ist?“, fragte Leonard.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Sam grüblerisch. „Es funktioniert irgendwie nicht. Ich kann meine Kraft nicht aktivieren.“


    „Aktivieren?“, hakte Leonard verständnislos nach. „Du bist ein Engel. Wieso muss deine Kraft erst aktiviert werden?“


    „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“, schimpfte Sam wütend und wich ein paar Schritte zurück. Er fuhr sich aufgewühlt durch das Haar. „Es müsste eigentlich funktionieren, heute Nachmittag habe ich doch auch …“


    Plötzlich hielt er inne.


    „Was war denn heute Nachmittag?“, wollte Leonard neugierig wissen.


    „Ich habe Ever getröstet“, antwortete Sam zögerlich. „Verdammt. Das ist es. Das muss es sein!“


    „Was?“, Leonard war sichtlich verwirrt.


    Sam ignorierte ihn und zog ohne ein weiteres Wort der Erklärung sein Mobiltelefon aus der Hosentasche. Er wählte Evers Nummer.


    „Hier ist Sam.“, sagte er knapp. „Ich weiß, der Zeitpunkt ist nicht gut, aber … Kannst du kurz herkommen? Es ist wirklich wichtig.“


    Angespannt presste er die Lippen aufeinander, während er auf eine Antwort wartete und Leonard beobachtete ihn mit noch immer verwirrter Miene.


    „Es geht um Georges Hausgeist“, erklärte Sam dann und Leonard schenkte ihm just einen vernichtenden Blick.


    „Ich bin kein Hausgeist!“, knurrte er, doch Sam beachtete seinen Einwand nicht.


    „Ich denke, ich kann seine Seele befreien. Aber ich kann es nicht allein. Ich brauche deine Hilfe.“


    Er wartete ein paar weitere Sekunden, dann hellten sich seine Züge auf. „Danke“, sagte Sam und ergänzte: „Vor allem im Namen von Leonard.“ Er zwinkerte dem Geist zu. „Bis gleich.“


    „Wozu brauchst du ihre Hilfe?“, Leonard schien misstrauisch zu sein, nachdem Sam aufgelegt hatte. „Sie ist doch kein Engel, also wozu das Ganze?“


    „Ich kann dir das nicht erklären“, antwortete Sam schulterzuckend. „Ich weiß es ja selbst nicht genau. Aber scheinbar ist Ever Crest der Schlüssel zu meinen verborgenen Engelskräften. Sie aktiviert sie, sozusagen.“


    Leonard schnalzte mit der Zunge. „Oho. Sie ist die Freundin deines besten und einzigen Freundes.“


    Sam sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Willst du nun erlöst werden oder nicht?“


    Leonard hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut. Natürlich will ich das. Ich meine ja nur …“


    Sams Mine verfinsterte sich, was seinem Gesicht einen bedrohlichen Ausdruck verlieh, sodass Leonard es für klug hielt, zu schweigen.


    Nach kaum zehn Minuten traf Ever ein.


    „Würdest du mir jetzt bitte erklären, wie ich bei dieser Seelengeschichte helfen soll?“, fragte sie, kaum dass Sam ihr die Tür geöffnet hatte.


    „Ich glaube, du bist so etwas wie meine Kraftquelle“, erläuterte Sam und schob sie in Richtung Küche. „Ich habe es ganz deutlich gefühlt, heute Nachmittag, als…“ Er räusperte sich verlegen und blickte zu Boden. „Egal. Jedenfalls weiß ich jetzt, dass es prinzipiell möglich ist. Dass man Leonards Seele tatsächlich erlösen kann. Aber meine Engelskraft … Ich bekomme es nicht hin, sie zu aktivieren. Nicht ohne dich.“


    Ever zog skeptisch eine Augenbraue hoch. „Aha. Und wie soll das Ganze funktionieren?“


    „Theoretisch ist es ganz einfach“, resümierte Sam und bedeutete Leonard, der wieder auf seinem Stuhl hockte, aufzustehen und zu ihnen zu kommen. „Du, meine Liebe, musst gar nichts tun. Sei einfach nur – da.“ Er sah Ever in die Augen und reichte ihr die Hand. „Bitte, nimm sie.“


    Als Ever seine Hand ergriff und ihre Finger sich berührten, spürte sie dasselbe angenehme elektrische Kribbeln, das sie schon am Nachmittag bei seiner Umarmung gefühlt hatte. Gleichzeitig schien Sam irgendwie – heller zu werden, zu erstrahlen. Seine bläuliche Engelsaura wurde für Ever sichtbar und sie fragte sich unwillkürlich, ob nur sie es sehen konnte, weil sie seine Hand hielt oder ob es auch für aufmerksame Außenstehende wahrzunehmen war.


    Zumindest Leonard bemerkte es auch. „Oh mein Gott“, flüsterte er und Sam hob die Hand. Vorsichtig führte er sie an Leonards Brust. Und diesmal war es anders … Er konnte Leonards Seele erkennen, sah sie vor seinem geistigen Auge. Es war wie ein helles, warmes, strahlendes Licht, und je mehr Sam sich darauf konzentrierte, desto intensiver leuchtete es. Schließlich nahm er all seinen Mut und seinen Glauben an diese Kraft, die ihm nun innewohnte, beisammen und griff danach – nicht mit der Hand, sondern mittels seines Geistes. Und es gelang. Er bekam Leonards Seele zu fassen. Langsam, ganz vorsichtig, führte er sie aufwärts. Das, was Sam von Leonards ehemals irdischem Körper sehen konnte, löste sich auf und verschwand – stattdessen war da plötzlich nur noch dieses Leuchten und Sam führte es unaufhaltsam gen Himmel.


    Und auf einmal war es fort.


    Völlig gebannt von dem, was er gerade getan hatte, stand Sam in der Küche und starrte an die Decke.


    „Ist … ist Leonard fort?“, fragte Ever leise nach einer Weile. Sie hatte zwar nicht gesehen, was da gerade geschehen war, aber sie hatte Sams unglaubliche Kraft gefühlt. Dieselbe Kraft, die sie bereits am Nachmittag bemerkt hatte – nur viel, viel stärker. Es war geradezu atemberaubend gewesen.


    Sam drehte den Kopf und sah Ever lächelnd an. „Ja“, flüsterte er ehrfürchtig. „Er ist fort. Er ist jetzt dort, wo er sein sollte.“


    „Wie hast du das gemacht?“, wollte Ever wissen und starrte auf ihre Hand, die noch immer mit verschränkten Fingern in der seinen lag.


    „Eigentlich war es total einfach.“ Sam lächelte verschmitzt. „Nachdem der Motor einmal angeworfen war.“


    Ever musste über seine Wortwahl lachen. „Und den Motor angeworfen … habe ich?“


    „Mhm“, gab Sam zu.


    „Oh.“ Evers Stimme war nicht viel mehr als ein Hauchen. Sie wollte etwas sagen, doch fiel ihr nichts ein, was in dieser Situation gepasst hätte – und so schwiegen sie beide, hingen in Gedanken dem soeben Geschehenen nach und hielten sich nach wie vor an der Hand.


    Plötzlich stand George in der Tür.


    „George!“, rief Ever überrascht und ließ sofort Sams Hand los. Für den Engel fühlte es sich grausam an, als hätte man ihm ein Stück Fleisch aus der Brust gerissen.


    George deutete mit dem Finger zum Fenster. „Sonnenuntergang. Vampirzeit.“ Er runzelte misstrauisch die Stirn: „Was macht ihr hier?“


    „Nichts, ich …“, stammelte Ever und kam zu ihm herüber. „Sam hat Leonards Seele zum Himmel geschickt. Er brauchte meine Hilfe dazu. Das ist alles.“


    George kniff skeptisch die Augen zusammen. „Leonard ist fort?“


    Sam nickte. „Fort und erlöst. Jetzt hast du deine Ruhe.“


    Georges Augen wanderten zurück zu Ever. „Und … worin genau bestand deine Hilfe bei Leonards Erlösung, wenn ich fragen darf?“


    Sam antwortete an ihrer statt. „Durch sie konnte ich meine Engelskraft aktivieren. Alleine ging es nicht. Ich hab`s versucht.“ Er sah Georges finsteren Blick und fügte hinzu: „Sie hat bloß meine Hand gehalten. Mach jetzt kein Drama daraus.“


    „Aha“, brummte George. Zwar war er durchaus erleichtert, dass sein unsichtbarer Mitbewohner ihre kleine WG endlich verlassen hatte, er konnte sich allerdings auch gut vorstellen, warum ausgerechnet Ever Sams Engelskräfte zum Vorschein brachte – und das wiederum war alles andere als erfreulich. Eine beißende Eifersucht brodelte in George. Die plötzliche Angst, Ever verlieren zu können, mischte sich mit der Wut auf sich selbst, nicht jederzeit für sie da sein zu können.


    Doch George riss sich mit aller Macht zusammen und behielt seine Gedanken für sich. Evers Adoptivmutter war gerade beerdigt worden – es war jetzt ganz sicher nicht die richtige Zeit, um den Vorfall auszudiskutieren. Stattdessen legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


    „Möchtest du mit nach oben kommen?“, fragte er ruhig, was ihn tatsächlich viel Kraft kostete. „Ich weiß, ich konnte heute Nachmittag nicht bei dir sein, und … ich finde es furchtbar, dass ich nicht in der Lage war, dir beizustehen. Lass mich jetzt für dich da sein.“


    Ever lächelte ihn liebevoll an, schüttelte jedoch den Kopf. „Das ist lieb von dir. Aber ich möchte lieber nach Hause. Zu meinem Dad. Er hat auch jemanden verloren. Und ich sollte bei ihm sein.“


    Es fühlte sich an wie ein Stich ins Herz, doch George nickte. „Ist okay. Ich verstehe das“, sagte er leise und senkte den Kopf, um sie zu küssen. Ever legte die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss.


    Sam, der noch immer neben dem Küchentisch stand und die Szenerie genervt beobachtete, räusperte sich vernehmlich.


    George ignorierte ihn, doch Ever löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. „Ich muss sowieso los.“ Sie warf noch einen kurzen Blick zu Sam, dann drehte sie sich um und ging.


    


    

  


  
    



    Kapitel 29


    28. August. Haus von Ever Crest. Nacht.


    


    Als Ever nach Hause kam, schien Michael schon zu schlafen. Sie ging auf ihr Zimmer, zog sich ihren Pyjama an und legte sich ins Bett. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. So viele Gedanken kreisten in ihren Kopf – ihr Leben war ganz schön durcheinander geraten. Ihre Mutter war gestorben. Sam hatte sie berührt und das Erlebnis war atemberaubend gewesen. Evers Herz klopfte vor Aufregung und Trauer bis zum Hals.


    Ever setzte sich auf und knipste das Licht auf ihrem Nachttisch an. Neben der Lampe lag das kleine ledergebundene Buch, das Sam ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie hatte bislang noch keine Zeit gehabt, es sich genauer anzusehen, doch nun nahm sie es zur Hand. Vorsichtig blätterte sie in den brüchigen Seiten und begann zu lesen.


    


    13. Februar 1877


    Etwa vor zwei Monaten habe ich zum ersten Mal bemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmt. Ich kann es nicht genau einordnen, aber ich scheine die Fähigkeit zu besitzen, meinen Körper zu verändern. Das klingt verrückt! Mein Gott, vielleicht bin ich wirklich verrückt? Ich dachte erst, es sind Halluzinationen und ich bilde mir das alles bloß ein. Aber das stimmt nicht, es passiert wirklich. Gibt es da draußen noch mehr Menschen, die das können? Oder bin ich der einzige? Ich muss herausfinden, was es damit auf sich hat.


    


    1. März 1877


    Es ist unglaublich. Es scheint mit meinen Emotionen zusammenzuhängen. Wenn ich wütend werde und mich, wie soll ich sagen, innerlich aufrichte, dann wachse ich tatsächlich. Das ist faszinierend und zugleich sehr beängstigend. Was ist noch alles möglich?


    


    Ever schloss die Augen. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie es bei ihr gewesen war, als die ganze Sache mit dem Gestaltwandeln anfing. Auch sie hatte zunächst geglaubt, verrückt zu sei oder zu halluzinieren. So faszinierend diese Gabe auch sein mochte – so beängstigend war sie es auch, wenn man die ersten Erfahrungen damit machte. Ever übersprang einige Seiten; der nächste Eintrag, den sie sich genauer ansah, war über ein Jahr später gemacht worden.


    


    14. Juli 1878


    Ich habe große Fortschritte gemacht. Je genauer ich etwas kenne, desto leichter fällt es mir, dessen Gestalt anzunehmen. Wobei gewisse Formen unglaublich kompliziert zu sein scheinen. Ich kann meine Gesichtszüge ein wenig verändern, auch die Körpergröße oder Haarfarbe stellen keine große Herausforderung dar, aber eine gänzlich andere Gestalt anzunehmen – ich weiß nicht, ob es überhaupt möglich ist. Es gibt ja niemanden, an den ich mich wenden kann, den ich fragen kann.


    


    Ever blickte auf. Bei ihr war es anders – sie hatte Freunde, denen sie sich anvertrauen konnte. Issy hatte es praktisch von Anfang an gewusst. Wie sollte es auch anders sein – sie hatten damals so viel Zeit miteinander verbracht, dass es so gut wie unmöglich war, es vor ihrer Freundin zu verheimlichen. Und sie hatte James an ihrer Seite gehabt. Mein Gott, wie sehr ihr ihr Mentor und Freund fehlte. Der Wächter, der ihr so viel beigebracht hatte. Sie seufzte. Ob sie ihn jemals wiedersehen würde? Traurig schob sie den Gedanken beiseite und vertiefte sich wieder in das alte Tagebuch.


    22. Dezember 1878


    Ich habe endlich die lang ersehnte Hilfe gefunden, für die ich so oft gebetet habe! Ein Fremder kam vor einigen Tagen in die Stadt. Er hat das Amt des Bibliothekars an der hiesigen Universität übernommen. Sein Name ist James Nathan. Er sagt, er sei ein Wächter. Er sagte auch, er sei meinetwegen hier. Und dass er mir vielleicht helfen könne, mit meiner Fähigkeit umzugehen. Er erklärte mir, die Wächter sorgten für das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse und sie seien übernatürliche Wesen – was auch immer das bedeuten mag. Auf jeden Fall gibt es da endlich jemanden, dem ich mich anvertrauen kann!


    


    James. Er hatte diesen Gestaltwandler gekannt! Ever zitterte. Sie hatte zwar immer gewusst, dass Wächter übernatürliche Wesen waren, aber erst jetzt wurde ihr klar, was es bedeutete. Das Tagebuch war über hundert Jahre alt – und James war noch immer da. War er tatsächlich unsterblich? Waren alle Wächter unsterblich? Und wenn es so war – wie lange war er schon auf dieser Erde? Aufgeregt las sie weiter.


    


    14. Mai 1879


    Seit ich Hilfe habe, komme ich gut voran. Ich weiß auch endlich, was ich bin – ein Gestaltwandler. James sagt, wir seien sehr selten. Ich bin nicht ganz sicher, wo mein Platz auf dieser Welt ist, und was meine Aufgabe hier sein soll. Wozu ist es gut, was ich kann? James verrät es mir nicht. Ich bin allerdings nicht sicher, ob er nur nichts sagen will oder es tatsächlich nicht weiß. Was meine Fortschritte angeht, so habe ich mich gestern zum ersten Mal in einen Vogel verwandelt. Das ist sehr kompliziert, genauso wie Fische oder Insekten. Es reizt mich auch nicht sonderlich, eine Spinne zu sein, aber als Vogel über die Wälder zu fliegen, war ein berauschendes Gefühl. Es fühlte sich an wie geborgte Freiheit. Außerdem arbeite ich weiter daran, das Äußere eines anderen Menschen anzunehmen. Ich bin nicht ganz sicher, ob das ethisch noch vertretbar ist, doch James meinte, es könne mir von großem Nutzen sein. Nun ja, ich vertraue ihm. Daher ja – ich versuche es.


    


    Ever lächelte. Das mit dem Vogel konnte sie nachempfinden. Sie blätterte zum letzten Eintrag.


    


    5. Oktober 1879


    Alles hat sich verändert. Ich bin auf der Flucht. Ich hatte geglaubt, in James einen Vertrauten gefunden zu haben. Doch ich habe mich bitter in ihm getäuscht. Mittlerweile glaube ich, dass er einzig aus dem Grund hergekommen ist, um mich zu beobachten, unter Kontrolle zu halten. Mich und meine Fähigkeiten.


    Vor wenigen Wochen tauchte ein weiterer Wächter auf, Lukas Drake. Ich war von Anfang an misstrauisch – irgendetwas an ihm irritierte mich, deshalb spionierte ich ihm nach. Etwas Grauenvolles ist hier im Gange. Eine uralte Dämonin versucht, durch das Öffnen eines Tores zu einer anderen Dimension unermessliche Macht zu erlangen. Sie könnte die ganze Menschheit vernichten, wenn man James und Lukas Drake Glauben schenken darf. Doch damit ihr das gelingt, muss sie ein kompliziertes magisches Ritual durchführen, und dazu braucht sie das Blut eines Gestaltwandlers. Mein Blut. James und Drake wollen das mit allen Mitteln verhindern. Daher gibt es für sie nur einen Weg: Den Gestaltwandler töten, bevor die Dämonin seiner habhaft wird. Sie planen, mich zu töten.


    


    Ever legte das Buch beiseite. Ihr Gesicht war kalkweiß geworden. James, ihr Vertrauter, hatte einen anderen Gestaltwandler geopfert? Oder es zumindest vorgehabt – das Tagebuch endete an dieser Stelle, es war also unmöglich zu sagen, ob er hatte entkommen können oder nicht. Die Dämonin war Linestra gewesen, ohne Zweifel und sie war hier gewesen, in Torch Creek – also hatten James Nathan und Lukas Drake entweder den Gestaltwandler beseitigt, bevor sie ihn hatte in die Finger bekommen können, oder seine Flucht vor den Wächtern und der Dämonin war geglückt. Ever gab es nicht gern zu, aber eine Stimme in ihrem Inneren sagte ihr unmissverständlich, dass ersteres der Fall war. Sie schluckte. Sie hatte immer gewusst, dass Wächter dem höheren Wohl verschrieben waren; doch die Konsequenzen daraus wurden ihr erst jetzt zum ersten Mal richtig bewusst. Hatte James jemals wirklich etwas an ihr gelegen? Sie hatte immer geglaubt, er sähe in ihr eine Art Tochter – konnte sie sich so sehr in ihm getäuscht haben? Dieser andere Gestaltwandler hatte schließlich auch geglaubt, James sei sein Freund gewesen. Sie spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten. James war einfach verschwunden. War das nicht Beweis genug? Stattdessen hatte er Lukas Drake geschickt. Drake … Diesen arroganten, überheblichen Wächter, der offenbar nur seine ganz eigenen Ziele verfolgte. Was würde Drake tun, wenn wieder Gefahr von übernatürlicher Seite drohte? Würde er ihr Leben opfern, ohne mit der Wimper zu zucken? Mit einem Mal überkam Ever eine tiefe Angst. Sie alle waren nur Marionetten in einem grausamen Spiel, dessen Regeln sie nicht einmal kannten. Und die Wächter zogen die Fäden. Lukas Drake zog die Fäden.


    


    

  


  
    



    Kapitel 30


    28. August. Deans Diner. Irgendwo in der Wüste Arizonas. Tiefe Nacht.


    


    Er hatte es nicht mehr ausgehalten. In dem verfluchten alten Haus. In der plötzlichen Enge. Mit Sam, der Teufel und Engel zugleich war.


    Der Highway führte ihn weit hinaus in die sternenklare Nacht und mit jeder Meile, mit der er sich von Torch Creek und dem Sunset Crater entfernte, fielen die unsichtbaren Fesseln von ihm ab.


    Die Lichter des Diners mitten in der schwarzen Wüste zogen ihn an wie eine Laterne die Motten. Er ging hinein und sog mit einem Atemzug das ganze Leben auf, das darin pulsierte. Die schlechte Band, deren Covermusik kaum einen Ton traf. Der Gestank der Trucker, die nach langer Fahrt ein kühles Bier tranken. Das billige Parfum der blonden Kellnerin, die seine Bestellung aufnahm und ihm nun seinen Whisky brachte. Er nippte an der rauchigen Flüssigkeit, deren goldener Farbton ihn an die untergehende Sonne erinnerte. Der Whisky brannte in seiner Kehle, doch war das Gefühl nichts im Vergleich zu dem Brennen, das er vor einigen Tagen verspürt hatte, als sein Haus voller Blut war. Frischem, warmem, kostbarem Blut.


    „Hallo Fremder“, hörte er eine schnurrende Stimme hinter sich, die ihn jäh aus seinen Erinnerungen riss.


    Eine dunkelhaarige Schönheit legte ihre warme Hand auf seine Schulter und reflexartig griff er nach ihrem Handgelenk, um ihre Berührung zu unterbinden. Augenblicklich spürte er ihren beschleunigten Puls unter der zarten Haut, hörte das Schlagen ihres Herzens in ihrer Brust, zu dessen Rhythmus man hätte tanzen können.


    „Woher kommst du?“, fragte sie, ohne sich daran zu stören, dass er noch immer ihr Handgelenk grob umfasst hielt.


    Aus schwarzen Augen blickte er auf und sah sie an wie ein Raubtier seine Beute fixiert. „Aus einer anderen Welt“, antwortete er finster und lockerte langsam seinen Griff.


    Ungebeten setzte sie sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. Das Geräusch ihres Blutes, das durch ihre Adern rauschte, übertöne auf einmal alle anderen Geräusche um ihn herum. Das Spiel hatte begonnen. „Dann musst du einsam sein, in dieser Welt meine ich“, säuselte sie weiter.


    „Du hast keine Vorstellung davon.“ Er musterte die Frau akribisch, die sich zu dicht an seine Seite schmiegte. Sie mochte Anfang dreißig sein und ihre Figur war tadellos. Ihre schokoladenbraunen Haare gaben ihr etwas Unschuldiges, doch ihre blutroten Lippen verrieten ihre Verruchtheit. Sie war käuflich und eine warnende Stimme in seinem Kopf flehte ihn an, sie jetzt sofort wegzuschicken.


    Ihre langen Fingernägel zogen eine gläserne Linie auf seinem Whiskyglas nach, dann hob sie es an und trank einen Schluck.


    Nur einen Schluck. Seine Gedanken überschlugen sich.


    „Geh“, flüsterte er und seine Stimme klang bedrohlich.


    Sie erhob sich sofort, als würde sie seinem Befehl Folge leisten, doch dann drehte sie sich im Hinausgehen zu ihm um und fragte verführerisch: „Kommst du mit?“


    Wie in Trance zog er seine Geldbörse hervor, legte ein paar Scheine für den Whisky auf den Tisch und verließ das Diner.


    Er folgte ihr über den unbeleuchteten Parkplatz zu ihrem alten Wagen und jetzt war es geweckt, das Raubtier. Es gab kein Zurück mehr. Den Abstand zwischen ihnen überbrückte er in einem Sekundenbruchteil, blieb jedoch direkt hinter ihr stehen.


    Kichernd und siegessicher drehte sie sich um. „Wie heißt du, Fremder?“


    „Ich heiße George, aber das wirst du morgen früh schon nicht mehr wissen.“


    Er presste ihr eine Hand auf den Mund und noch ehe sie hätte reagieren können, durchbohrten seine spitzen Fangzähne die dünne Haut ihres Halses. Ihr heißes Blut strömte pulsierend in seinen Mund und die süße Wärme breitete sich wie eine tröstende, alles versöhnende Welle in seinem Körper aus.


    Nur dieses eine Mal … schwor er sich. Nur noch einmal diese Macht spüren, die ein Vampir besitzt, wenn er frisches Blut direkt aus der Ader trinkt. Diese Macht über Leben und Tod. Es war berauschend und beängstigend zugleich.


    Nach dem ersten Schluck überlegte er kurz, sich von seinem Opfer zu lösen, doch ihr Blut war einfach zu köstlich. Wie hatte er nur so lange darauf verzichten können?


    Das Pochen ihres Herzens, das immer ruhiger wurde und ihm auf eine makabere Weise inneren Frieden schenkte, begann unregelmäßig zu werden. Unregelmäßig wie Evers eigenartiger Herzschlag.


    Dann plötzlich drängte sie sich mit aller Gewalt in seine Gedanken: Ever. Die Frau, die er mehr liebte als alles andere in seinem Leben. Mit ihrem Bild vor Augen schaffte er es, von der anderen abzulassen. Er war sich nicht sicher, ob es schon zu spät war, ob sie es überleben würde, doch eigentlich war es ihm egal. Lautlos legte er die bewusstlose Frau hinter ihren Wagen und wischte sich die blutverschmierten Lippen ab. Was für ein erhebendes Gefühl es gewesen war – und wie schrecklich seine Schuldgefühle Ever gegenüber. George wusste, dass er dies nicht hätte tun dürfen, dennoch konnte er es nicht bereuen. Er hatte es so sehr gebraucht – nach all den Jahren der Selbstbeherrschung.


    Nur dieses eine Mal.


    


    

  


  
    



    Kapitel 31


    31. August. Museum für Naturkunde. Torch Creek. Früher Vormittag.


    


    Issy wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Ihr Gefühl sagte ihr unmissverständlich, dass Lukas Drake einer von den Guten war. Er war weise, ein Wächter, wie James. Und sein verhaltenes Lächeln deutete in Issys Augen auf seine freundliche Natur hin. Sie kannte Menschen gut und täuschte sich kaum. Doch was Ever ihr über den Wächter erzählt hatte, sprach für sich. Hatte er wirklich zusammen mit James einen Gestaltwandler getötet? Konnte Drake so skrupellos sein? Hinzu kamen Georges und Sams offene Abneigung gegen ihn. Issy vertraute George zutiefst und war sich sicher, dass er seine Gründe hatte, Drake zu hassen. Sie wusste nicht, was seinerzeit zwischen den beiden vorgefallen war. Aber es musste gravierend sein.


    Trotzdem fühlte sie sich zerrissen und getrieben zugleich. Wieso nur beschäftigte Lukas Drake sie so sehr? Sie kannte ihn doch kaum!


    „Was willst du hier in meinem Museum?“ Eine bekannte Stimme riss Issy aus ihren Gedanken und zauberte ihr eine Gänsehaut auf den Rücken.


    „Ich … äh …“, sie fühlte sich ertappt, entschied sich aber dennoch, ihn gleich mit der Wahrheit zu konfrontieren: „Alle warnen mich vor Ihnen, Mr. Drake, und ich weiß nicht, was ich glauben soll. Was machen Sie wirklich in Torch Creek?“


    „Alle?“ Er zog fragend eine Augenbraue nach oben. „Mit 'alle' meinst du sicherlich deine Freundin Ever Crest und ihre beiden Begleiter, den Vampir und den Engel.“


    „Nun, das sind meine engsten Vertrauten“, konstatierte Issy und hielt Drakes Blick stand.


    „Und dennoch bist du hier, um meine Sicht der Dinge zu hören, nicht wahr?“


    „Ich würde gerne die Wahrheit kennen“, gestand Issy und wich auch jetzt nicht den veilchenblauen Augen des Wächters aus.


    „Ich verstehe“, sagte er nickend und sein Blick schweifte über ihre Schulter hinweg ins Leere. Der Wächter strahlte Ruhe und Besonnenheit aus, als sich seine Augen wieder auf Issy richteten. „Ich könnte es dir zeigen. Ich kann meine Erinnerungen mit dir teilen.“


    Issy strich sich nervös einige Haare aus Stirn und frage sich unwillkürlich, ob das, was sie hier tat, eine gute Idee war. Ein Flattern ging durch ihren Magen. Sie fragte sich, warum Lukas Drake so offen mit ihr sprach. Nach allem, was Ever ihr berichtet hatte, hätte er sie wegschicken müssen. Doch stattdessen machte er ihr dieses Angebot …


    „Ja, bitte“, nahm Issy seinen Vorschlag an.


    Seine Augen fixierten sie schier hypnotisch und er kam näher, bis er ganz dicht vor ihr stand. Issy mochte die plötzliche Nähe und spürte die Spannung, die sich in ihr aufbaute.


    Mit der Sekunde, in der Lukas' warme Hände sanft ihre Schläfen berührten, sickerten die Bilder vor ihre Augen. Es spielte keine Rolle, ob sie die Lider geschlossen hielt oder nicht. Seine Erinnerung überschrieb ihre Wahrnehmung und breitete sich in ihr aus, als sei es ihre eigene.


    Sie sah einen Festsaal mit glitzernden Kronleuchtern und flackernden Kerzen. Alles war mit bunten Bändern geschmückt und schwere Samtvorhänge verdeckten die Sicht nach draußen. Es war ein Maskenball zur Zeit des Karnevals in Berlin. Während draußen der Zweite Weltkrieg tobte, feierten deutsche Offiziere ausgelassen im Schloss Charlottenburg. Doch statt zu tanzen lagen die Ballgäste leblos über den kalten Marmorboden verteilt. Starre Masken verdeckten ihre Gesichter und selbst das schwere Parfüm der Frauen war nicht dazu in der Lage, den metallischen Geruch ihres Blutes zu überdecken. Inmitten des Massakers sah sie George und Sam, von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert.


    George erinnerte sie kaum an seine heutige Erscheinung. Sicher, er war keinen Tag gealtert, doch der versonnene und gefasste Vampir hatte nichts mit diesem Monster hier gemein. Er hatte seine Fangzähne in den blassen Nacken einer jungen Frau geschlagen und ihr Blick war so leer wie der einer Puppe. Die Szene war ekelerregend. Sam dagegen hatte eine dunkelhaarige Schönheit an eine der Marmorsäulen gepresst und seine Hand schloss sich um ihre Kehle, während er seinen Körper eng an ihren drängte. Als ihre erstickten Schreie an Issys Ohr drangen, wurde es ihr zu viel. Sie spürte sich selbst schluchzen, endlos weit entfernt in einem kleinen Museum in Torch Creek. Doch Lukas Drake zwang sie, in Berlin zu bleiben. Sie beobachtete, wie George das leblose Mädchen fallen ließ und mit einem grausamen Lächeln zu Sam blickte. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Lukas Drake betrat den Raum.


    „Es ist genug“, sagte er bloß und die Zeit schien still zu stehen. Nichts bewegte sich mehr, Tropfen vergossenen Weines hingen in der Luft und selbst Sam und George waren wie erstarrt. Der Wächter ging direkt auf den Vampir zu, dessen Miene noch immer versteinert war, und legte ihm seine Hand auf die Stirn.


    „Du spürst jedes einzelne Leben, welches du genommen hast, du ringst mit ihnen um jeden einzelnen letzten Atemzug und du spürst all den Schmerz, den du bei deinen Opfern und ihren Familien hinterlassen hast.“


    Als der Wächter von dem Vampir abließ, schien sich die Erde weiterzudrehen, als sei nichts gewesen.


    Doch Georges dunkle Augen waren vor Schock weit aufgerissen und er brach augenblicklich zusammen. Sam stürzte zu seinem Freund und Lukas Drake verschwand einfach, so plötzlich wie er aufgetaucht war.


    


    Issys Sinne machten einen kurzen Sprung und sie war wieder voll und ganz sie selbst. Ihr Herz bebte ob des Erlebten, sie geriet ins Schwanken und Lukas gab ihr mit seinen Armen Halt.


    „Ich bin also derjenige, Issy, der macht, was getan werden muss, um das Gleichgewicht zu wahren. Ich bin weder gut noch böse, ganz gleich, was deine 'Vertrauten' über mich sagen. Ich hoffe, das beantwortet deine Frage.“


    Issy rang noch immer um Fassung und wirkte so zerbrechlich wie eine Fee, der man die Flügel ausgerissen hatte. Trotzdem richtete sie sich auf und trat einen Schritt zurück.


    „Warum sind Sie so offen zu mir?“, wollte Issy dann noch wissen, obwohl sie kaum verarbeiten konnte, was sie gerade gesehen hatte. Der Wächter hatte schließlich Ever mehrfach abgewiesen und sich alles andere als auskunftsfreudig gezeigt. Ihr gegenüber schien er deutlich offener zu sein.


    „Du bist etwas Besonderes, Issy. Du bist wichtig für das Gleichgewicht. Nicht heute, aber eines Tages wirst du es sein“, war seine Antwort.


    


    ENDE


    

  


  
    



    Und es geht weiter….


    


    Lost Vampire 3


    Der Wolf im Schafspelz


    


    Gestaltwandlerin Ever, Vampir George und der gefallene Engel Sam versuchen gemeinsam, sich um ihren Freund Peter zu kümmern, der in die Fänge einer zwielichtigen Gang geraten ist. Als Peter plötzlich spurlos verschwindet, gerät Ever in eine Gefahr, die George an seine Grenzen bringt. Schafft er es, seinen Blutdurst im Zaum zu halten? Oder ergreift Sam die Chance, um Ever für sich zu gewinnen? Und was führt der undurchsichtige Wächter Lukas Drake im Schilde, dessen Interesse sich plötzlich auf Issy richtet?


    


    Verpasst nicht den vorerst letzten Teil dieser außergewöhnlichen Geschichte!


    Tragt euch schnell ein für den Vampir-Newsletter auf http://www.bethstjohn.de und erfahrt als erste, wie es mit Ever, Sam und George weitergeht!


    

  


  
    



    Weiterlesen: Romantische Mystery mit Biss


    


    City Vampire ist eine romantische Mystery-Reihe mit Biss, die euch in die spannendsten Metropolen der Welt entführt. Typisch Urban Fantasy mit realen Schauplätzen in der Welt von heute. Spannend, düster, erotisch und mit Happy End – garantiert!


    


    City Vampire: Nacht über New York


    


    Die hübsche Polizistin Maggie verursacht auf der Fahrt von den Hamptons in die City einen Unfall. Sie stößt mit einer nachtschwarzen Limousine zusammen. Zwar ist bei dem heftigen Aufprall keinem etwas passiert, trotzdem möchte Maggie die Unfalldaten aufnehmen und den Schaden bezahlen, den sie verursacht hat. Doch der attraktive Fremde ist arrogant und abweisend. Er will die misstrauische Maggie abwimmeln und weckt so ihren Polizisteninstinkt. Was hat der mysteriöse Fremde mit den aristokratischen Gesichtszügen zu verbergen und was hat es mit den Vampir-Killer-Fällen auf sich, die derzeit ganz New York erschüttern?


    


    Auszug:


    „Ich muss gehen“, sagte er und hob ihr Kinn sanft mit dem Finger an. Sein Blick fuhr durch ihre Augen hindurch direkt auf den tiefsten Grund ihrer Seele.


    „Gute Nacht, Maggie.“ Er hauchte ihr einen letzten Kuss auf ihre zarten Lippen, drehte sich dann um und verschwand in der Nacht.


    


    Erhältlich als E-Book für 2,99 Euro, ISBN-13 978-3-8476-5513-8


    


    


    City Vampire: Gefährliches Spiel in Paris


    


    City Vampire: Gefährliches Spiel in Paris verführt in eine Welt der Kunstdiebe und Katakomben. Die hübsche Kunstdiebin Elaine Moreau will nie wieder einen Kunstraub begehen. Doch als ihr jüngerer Bruder gekidnappt wird, hat sie keine Wahl und muss noch ein letztes Mal ein sagenumwobenes Gemälde stehlen. Sie ist auf alles vorbereitet – nur nicht darauf, dass der Besitzer des Bildes ein attraktiver aber höchst gefährlicher Vampir ist.


    


    Auszug:


    


    Sein markantes Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Er beugte sich noch näher heran; seine kühlen Lippen streiften ihr Ohr. „Ich frage dich nur noch ein einziges Mal“, flüsterte er. „Was suchst du hier?“ Elaines Herz raste. „Ich suche Blanka“, antwortete sie kaum hörbar.


    


    Erhältlich als E-Book für 2,99 Euro, ISBN-13 978-3-8476-6027-9


    


    Die Reihe geht weiter … tragt euch schnell ein für meinen Newsletter und verpasst keine Neuerscheinung, kein Gewinnspiel und keine exklusiven Leseproben mehr!


    http://www.BethStJohn.de


    

  


  
    



    Mehr Lesetipps für Vampirfans


    


    Noch nicht genug von den Wesen der Nacht? Hier gibt es noch mehr Lesestoff:


    


    Spannender Vampir-Roman: Tödliches Blut


    


    „Aber beiß mich nicht“, flüsterte Sophie. Nicholas lächelte. „Nicht heute“, versprach er und küsste Sophie zärtlich.


    


    Die Wissenschaftlerin und Virenforscherin Sophie O’Donall weiß nicht, wie ihr geschieht. Gerade noch war sie froh über ein paar Tage Urlaub von ihrer anstrengenden Arbeit im Labor, findet sie sich plötzlich in einem düsteren Vampirschloss wieder. Als der attraktive Nicholas sie um ihre Hilfe bei der Erforschung eines mysteriösen Virus bittet, das alle Vampire auszurotten droht, ist Sophies Interesse geweckt. Doch kann sie dem entschlossenen Clanführer vertrauen oder muss sie um ihr eigenes Leben fürchten? Und welche Rolle spielen die Anhänger des altertümlichen Ordens Obsta Nocte?


    


    Tödliches Blut (als Buch) ISBN-13: 978-3844225792


    Tödliches Blut (als E-Book) ISBN 384422579X


    


    Ein spannender Kurzroman mit interaktivem Charme. Denn für jene unter uns ohne telepathische Fähigkeiten ist Vampir Nicholas auf Twitter und Facebook zugegen:


    Facbebook.com/Vampir.Nicholas


    Twitter.com/Vampir_Nicholas


    Mehr zu Nicholas und der Autorin unter http://www.BethStJohn.de


    


    

  


  
    



    Zur Autorin


    


    Beth St. John. Autorin und Ghostwriterin. Immer hin- und hergerissen zwischen Lesen und Schreiben. Zwischen Heidelberg und New York. Zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Ihre Leidenschaft: Bücher mit fragwürdigen Bösewichten: Vampiren.


    Mehr über Beth, ihren Newsletter, aktuelle Gewinnspiele, exklusive Leseproben und vieles mehr gibt es auf ihrer Webseite http://www.BethStJohn.de
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